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Monatshefte zur Aulturpflege und zum Aufbau 
DURER-VERLAG BUENOS AIRES 


Manuel María Oliver: 


£l amor a la Datria 


Cuando se habla de Patria se alude a la tierra en que nacimos y vivimos en actividad 

definitiva. De ello se deduce el apego, el arraigo y la pasión que nos inspira el 
medio físico, que enciende en nuestro ánimo el ritmo pasional que llamamos “amor”, 
que no es instintivo apetito ni sensualidad de nuestros sensoriales. El animal tiene su 
“patria” y no abandona su suelo, agua, árboles, llanuras o montañas, sin tristeza y sin 
esfuerzo; algunos mueren al alejarse y otros regresan a sus nidos, cubiles o refugios 
en cuanto recuperan su libertad. En el ser humano la Patria constituye un sentimiento, 
una emoción, una resultante de su existencia biológica y espiritual conformada por 
las costumbres y los hábitos. Entre los griegos el patriotismo encendió la imaginación 
de aquel pueblo y perfiló su tipo subjetivo y cultural; los atenienses se sacrificaron 
por sus dioses penates, regidores de su raza; los romanos forjaron su imperio con 
las armas, la conquista y el derecho, y poblaron de mitos su enorme heredad. La 
leyenda de Anteo simboliza el ideal de Patria. El ostracismo fué en Grecia antigua 
pena tremenda; quitar Patria a los ciudadanos condenados. En Roma de los Césares 
el destierro arrancó gemidos a los héroes más fuertes. 


En los tiempos modernos el “patriotismo” empieza a modelarse en el corazón 
infantil; hasta transformarse en la edad primeriza en sueño romántico y, luego, en 
imperativo de conciencia social, que impone por razones causales deberes, obligacio- 
nes y reglas inflexibles. Los que declararon enfáticamente alguna vez en sus filosofías 
o doctrinas que “la patria del hombre es el mundo entero”, erraron; tal teoría materia- 
lista basada en pesimismos se destruye en los hechos. Recordemos a Cartago, con 
mercaderes sin Patira, ahítos de riquezas, caída entre sus propios escombros. 


El alma de los pueblos mira siempre a la misma estrella, busca los vientos que 
mecieron su cuna, reza en las tumbas de sus antepasados, marcha sobre el surco abierto 
todos los días por las mismas manos, conjuga el idioma de sus padres, repite la dulce 
canción maternal aún en la hora suprema de su regreso al seno del no ser, lucha por 
los colores de su bandera, suspira nostalgias de su ciudad o aldea, o reconoce jurídica- 
mente con una nacionalidad intransferible, insustituíble. La Patria no es una “política” 
porque entraña la esencia particular que emerge de la vida plena; no se la elige, se 
la recibe; no se la analiza, se la acepta e idealiza. Tal el “Amor a la Patria”, que ni 
las guerras y cataclismos consiguieron jamás destruir en las criaturas pensantes. El 
“patriotismo” genuino, intrínseco, puro, no se crea con artilugios artificiales; su orbe 
gigantesco abarca el planeta con vibración potente. Si las estrellas están fijas en el 
firmamento, sin moverse, es que perduran en la eternidad y vastedad del espacio; las 
podemos contemplar brillando en su reinado; estos engarces de lo infinito tienen su 
Patria. 


La Patria para los pueblos ha de representar el ensueño de la tierra sagrada en 
la que hemos de cumplir un destino superior. El poeta y pensador argentino Esteban 
Echeverría ha escrito lo siguiente definiendo a la Patria: “Es la madre común de 
todos los individuos. Su nombre venerando simboliza la unión de todos los intereses 
en un solo interés, de todas las vidas en una sola imperecedera”. 
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m 26. November verstarb in Stockholm Sven Hedin, mit Planck, Shaw 

und Hamsun eine der letzten wahrhaft großen Gestalten in der gei- 
stigen Elite dieser Erde, die immer ärmer an überragenden Persönlichkeiten 
wird. Kurz vor seinem Tode hatte er noch die echte Freude, den Besuch 
Heinrich Harrers zu empfangen, dem sich in jahrelangem Aufenthalt in 
Lhasa und persönlicher Freundschaft mit dem jungen Dalai Lama einer 
der brennendsten Lebensträume des Tibet-Forschers Sven Hedin erfüllt hatte. 
Die eigentliche Bedeutung Hedins zu würdigen, steht uns nicht zu. Ein Be- 
rufenerer hat das getan, der schon vor ihm in die große Akademie abberufen 
wurde: Karl Haushofer, der Begründer der geopolitischen Wissenschaft. Er 
schrieb 1940 zu Sven Hedins 75. Geburtstage: „Sven Hedins Vaterland Schwe- 
den hat viele bahnbrechende Raumüberwinder gestellt. Aber als raumpoliti- 
scher Vollbringer, der im Großen die Ziele seines Wollens erreicht hat, ist 
unter ihnen Sven Hedin der größte, allein schon nach Umfang und Wucht des 
Raumes, den er bezwang. Wenig Menschen haben es so wie er verstanden, 
Erdkraft und Seelenwirkung eines weiten, europafremden Raumes für Eu- 
ropa zu aktivieren, vom Ostufer des Kaspischen Meeres bis zum Großen 
Chingan und oberen Amur. Wie hoch steht Sven Hedin über jeder dogma- 
tischen und unorganischen Auffassung natürlicher und politischer Räume!“ 
Was uns aber, von seiner einzigartigen, gewaltigen Lebensleistung ab- 
gesehen, die zwei Generationen des Forschernachwuchses unmittelbar an- 
gefeuert hat, vor allem den Menschen Sven Hedin, den großen, gütigen 
Menschen unvergeßlich macht, das ist seine durch fünf Jahrzehnte sich 
immer gleichbleibende,unzerstörbare treueFreundschaft zum deutschen Volk! 
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„Wenn doch jemand käme 
und mich mitnáhme!” Merks 


HANS VON SCHMALENBECK: 


Heimat und Ferne» 


Wenn diz schweren Herbststürme nachts.durch mehrhundertjährige Bu- 
chenkronen fuhren, wenn alte, bemooste Tannen sich rauschend bogen, dann 
hielt es uns Jungen richt mehr im Hause. In vollkommener Dunkelheit ta- 
steten wir uns durch den brausenden, stöhnenden Hochwald hinauf, auf den 
„Kiekut“, stiegen auf das morsche Gebälk des alten Aussichtsturmes, öffne- 
ten unsere Jacken und boten die Brust dem gewaltigen Stürmen, wünschend, 
es möge uns mit sich davontragen in die schwarze, wogende, unsichtbare 
Ferne. 

Oder wena an hellen Sommer- und Wintertagen unser Blick von der 
gleichen Stelle über die schier endlose Weite grün belaubter oder weiß ver- 
schneiter Baumwipfel glitt, bis dorthin, wo bei klarem Wetter gerade noch 
haarfein die Türme der großen Stadt zu erkennen waren, dann füllte nur 
eine Frage unser Denken und Sehnen aus: was wohl hinter dem Horizont 
sci. Es ging uns, wie dem Tannenbäumchen in Andersens Märchen. Alles 
in uns drängte fort, und wir begannen zu wandern. 

Weiter und weiter zogen wir die Kreise unserer Fahrten, durch die Wäl- 
der der Heimat, durch die Heide, durch die lieblichen Täler des Mittelgebir- 
ges, über Flüsse und Ströme der Hochebenen bis zu den Seen des Voralpen- 
landes, endlich die Hänge des Hochgebirges hinan, von dessen Gipfeln es 
unsere Augen dann zurückzog, in die Ebene hinab, in deren dunstiger, glit- 
zernder Ferne wir alle Gefilde des Vaterlandes erahnten, bekannte und un- 
bekannte, bis an die Küsten des weiten Meeres. 

Niemals vergaßen wir aber den Kiekut, den alten Balkenturm, auf dem 
uns zum erstenmal das große Fernweh ergriff. Und niemals vergaßen wir 
jene Stelle im Wald, nur einen Steinwurf vom väterlichen Hause entfernt, 
wo die halbtausendjährige Eiche stand und sich in den borkigen Faltenwurf 
ihrer immer noch Leben spendenden Rinde húllte. Nach jeder Heimkehr 
von nahen und weiten Fahrten standen wir dort, schmiegten Brust und 
Arme um den gewaltigen Stamm, beteten um Kraft, um Wurzelkraft, und 
empfingen sie. 

Alle Entdeckungen, alle „Erfahrungen“, Steinbeile, Opfersteine und 
Burgruinen, Pflanzen, Tiere und Menschen, blieben auf dieses Zentrum be- 
zogen. Heimat und Ferne waren die zwei Pole unse- 
res Lebens, dienotwendigerweise im Gleichgewicht 
bleiben mußten. Je weiter sich die Zweige unserer Sehnsucht und 
unserer Fahrten hinausreckten, desto tiefer senkten sich die Wurzeln unse- 
rer Liebe in den heimatlichen Boden. 

Und so ist es geblieben, auch als der hohe Himmel Rußlands und seine 
grenzenlosen Grassteppen uns im Kriege eine erste Ahnung von der Weite 
irdischer Räume gaben und noch später, als wir das Meer überfuhren, die 
täglich sich ändernde Wasserlandschaft des Ozeans, und als die Seele frem- 
der Rassen uns magisch anzog in den dunklen Augen der Schwarzen und 
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Braunen, wir wurden dennoch nur immer klarer, immer stärker, immer fester 
das, was wir von Anbeginn an waren: wir selber. Die Sonnwendfeuer der 
Kindheit auf jenem Hügel, in dem man dann die Werkstatt eines steinzeit- 
lichen Handwerkers fand, brannten uns noch im Blut. So konnten wir uns 
niemals an die Fremde verlieren. Kommen wir doch aus dem Lande, aus dem 
seit zehntausend Jahren Wellen über Wellen unseres Blutes über den Erd- 
ball gewandert sind, aus dem Heimatland aller Heimatländer, aus dem Va- 
terland aller Vaterländer. Was galt schon das Wort „Fremde“? Waren sie 
nicht schon vor uns auf allen Straßen dahingezogen, unsere Vorfahren, seit 
undenklichen Zeiten? Begegneten wir nicht immer wieder ihren Spuren, hie 
und da sogar noch im Blick und Gang anderer Völker? So begannen langsam 
in uns die Grenzen dessen, was wir als Heimat, als Vaterland empfanden 
und liebten, zu wachsen. Der Aussichtsturm, der Kiekut, wurde höher, die 
Sicht weiter. Die alte Eiche wuchs nicht nur beim Elternhaus, nicht nur 
in den nordwestdeutschen Wäldern, sie wuchs auch im norwegischen Gud- 
brandsdal und in den spanischen Bergen als Sinnbild der Kraft, die wir selbst 
aus dem Boden zogen. 

Und gleichzeitig mit diesem inneren Wachstum der Heimat vollzog sich 
etwas anderes: unsere Liebe wurde bewußter, sie wuchs aus dem Ueber- 
schwang unseres Herzens ganz organisch in unser Denken hinein, und wir 
begannen, uns vor uns selber über sie Rechenschaft zu geben. Heimat, Va- 
terland wurde aus dem Empfinden, aus dem Erleben heraus mehr und mehr 
ein Begriff, zunächst ein geschichtlicher und dann ein politischer Begriff, an 
den sich die Erkenntnis bestimmter politischer Notwendigkeiten, Möglich- 
keiten und Gefahren anschloß. 

Aus solchen Erkenntnissen entwickelte sich dann wieder der ganz be- 
wußte Entschluß, im Sinne jener Notwendigkeiten, Möglichkeiten und Ge- 
fahren kühl und durchdacht zu kämpfen und zu handeln. Die innige Liebe 
zu unserem deutschen oder — im weiteren Sinne — europäischen Vaterland 
umgab sich bewußt mit dem Panzer der rechnenden Vernunft. Aber. und 
das ist das eigentliche Anliegen dieses Aufsatzes, der Weg von dem Fern- 
weh des Jungen auf dem Aussichtsturm bis zu den sachlichen Erwägungen 
des politischen Kämpfers für sein Vaterland war ein natürlicher Wachstums- 
vorgang und kein grundsätzlicher Sinneswandel. Der nüchterne Re- 
alpolitiker kann und soll des romantischen. erleb- 
nishaften Wachstumsgrundes seiner Vaterlandslie- 
be niemals entraten! 

Der Ueberschwang seines jungen Herzens war keine Verirrung, deren 
er sich zu schämen hätte, sondern im Gegenteil die einzige echte Kraftquelle, 
aus der er die notwendigen Energien für seinen politischen Einsatz schöp- 
fen kann. Der Versuch, eine abstrakte, „rein geistige“, gewissermaßen pla- 
tonische Vaterlandsliebe zu konstruieren, ist ein sehr anschauliches Kenn- 
zeichen für die allgemeine Intellektualisierung einer absterbenden Welt. Ein 
Menschentum, das nicht mehr unmittelbar erleben kann, auf das Landschaft 
und Mitmenschen nicht mehr direkt einwirken, sondern nur noch auf dem 
Umwege über abstrahierte Vorstellungen, leidet an einem gefährlichen Man- 
gel an impulsiver Lebenskraft. 

In den Seiten dieser Zeitschrift erschien vor längerer Zeit ein Ausschnitt 
aus den hinterlassenen Schriften des allzu früh gefallenen Begründers der 
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spanischen Falange, Jose Antonio Primo de Rivera, in dem in großartiger 
Sprache und hinreißendem Stil von der Vaterlandsliebe die Rede ist. Die 
entscheidenden Absätze seien hier nocheinmal wiederholt. 


Der „Ausente“ José Antonio Primo de Rivera schreibt: „Wie es uns 
hinreißt! Kein Lüftchen erscheint uns so fein, wie das unserer Heimat, kein 
Gras so weich, wie das ihres Bodens, keine Musik vergleichbar mit dem Sin- 
gen ihrer Bäche. Aber .. schwingt nicht in dieser giftigen Saugkraft des 
Bodens eine ganze Portion Sinnlichkeit? Sie hat etwas vom körperlich-orga- 
nischem Fluidum fast pflanzlicher Art, so, als ob uns tausend subtile Wur- 
zeln an dieser Erde festhielten. Diese Art von Liebe lädt zum Weichwerden, 
zur Auflösung, zum Weinen ein. Sie löst sich in Melancholie auf, wenn der 
bäuerliche Dudelsack dudelt. 


Das ist eine Liebe, die sich versteckt und in immer intimere Bereiche zu- 
rückzieht, zunächst auf die Landschaft, dann auf das heimatliche Tal, von 
diesem Tal zum lieblichen Bach, in dessen Fluten sich das geliebte Eltern- 
haus spiegelt; vom Bach geht es dann in das alte, geliebte Haus und dort in 
den Winkel der Erinnerungen. Alles ist süß wie Südwein, aber darin ver- 
steckt sich, wie im Wein, Indolenz und Trunkenheit. Kann man so etwas 
Vaterlandsliebe nennen? Wäre die Vaterlandsliebe nichts mehr als die tat- 
sächliche Zärtlichkeit, dann wäre sie nicht die höchste Form der menschlichen 
Liebe. Die Menschen würden patriotisch, im erdhaften Verwurzeltsein den 
Pflanzen unterliegen. Patriotismus ist nicht einfach das erste, was wir in un- 
serem Geiste vorfinden, nicht diese elementare Imprägnation mit dem Telluri- 
schen. Um der hohen Qualität willen muß der Patriotismus gerade das sein, 
was am anderen Ende liegt, das Schwierigste, das Unveränderlichste, das 
Freieste von irdischen Billigkeiten, das schärfst Umrissene Seine Wur- 
zeln liegen nicht im Gefühl, sondern im Geistigen. 


Es steht uns schon zu, den süßen Wein des Dudelsackes zu trinken, aber 
ohne dabei unsere Geheimnisse zu offenbaren. Alles, was Sinnlichkeit ist, hält 
nicht lange vor. Tausende von Frühlingsblüten sind verwelkt, aber seit An- 
beginn des Werdens sind 2 und 2 immer noch 4. — Pflanzen wir darum un- 
sere wesentliche Liebe nicht auf den Feldern, die so viele Frühlinge verwel- 
ken sahen! Spannen wir unsere Liebe als Linie ohne Volumen und Gewicht 
hinauf in den ewigen Raum, wo die Zahlen ihre exakten Hymnen singen! Das 
Lied, das, reich an Verwirklichungen, die Leier mißt, weil sie vom Gesetz 
der Zahlen weiß. 

Sehen wir darum das Vaterland nicht in den kühlen, singenden Bächen, 
in den blühenden Bergen, in den grünen Feldern, in den alten Liedern und 
im sanften Gedudel des bäuerlichen Dudelsacks! Sehen wir es im „Schicksal“ 
und in der großen „Tat“. Das Vaterland ist das, was durch eine große kollek- 
tive Unternehmung Gestalt gewann. Ohne den Glauben an die gemeinsame 
schicksalhafte Berufung löst sich alles in kleine heimatliche Landschaften, 
in lokale Farben und Geschmäcker auf. Dann schweigt die Leier, und es er- 
tönt wieder der Dudelsack. Dann existieren nur noch Gründe zweitrangiger 
Bedeutung, zum Beispiel wirtschaftliche, für die Zusammengehörigkeit ein- 
zelner Landstriche. — Dann schweigt die Arithmetik der großen Reiche, die 
Gesetzmäßigkeit der imperialen Architektur, dann pfeifen nur noch die Gei- 
ster der Auflösung, die sich unter den Pilzen eines jeden Dorfes verbergen.“ 
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Wer sich mit dem Seelenleben der Menschen und Völker beschäftigt 
hat, der wird aus diesen Zeilen vor allem eines herauslesen, ein großes Miß- 
trauen gegen die eigene Gefühlswelt, fast schon eine Feindschaft den eigenen 
Gefühlen gegenüber, auf jeden Fall eine klare Frontstellung Verstand gegen 
Empfindung. Diese Frontstellung aber ist vielfach ein wesentliches Kenn- 
zeichen des lateinischen Charakters, der dazu neigt, die Welt der Gefühle 
„chaotisch“ zu nennen oder als „Nachtseite des Lebens“ zu bezeichnen, Dio- 
nysos zu verachten oder zu fürchten und nur Apoll zu vergöttern. Was 
zwingt den Lateiner wohl, den Verstand so maßlos zu überschätzen, ihn als 
eine höhere, reinere Welt darzustellen? 

Freuen wir uns immerhin der guten Gabe des Denkens, irren uns aber 
nicht: Denken ist Oberfläche! Nur unser Fühlen steigt aus dem Urgrund 
des Seins. Ueberlegung allein weckt nie den Willen zur Tat, und das „Heu- 
räka!“ klang noch stets aus dem Bad der Sinne! Unsere Empfindun- 
gen sind der heimatliche Wurzelgrund, aus dem 
die Gedanken in die Höhe und in die Weite wach- 
sen, der Ferne zu. Heimat und Ferne sind die Pole auch hier. Wenn 
sich die Gedankenbäume ganz aus dem Boden lösen, verdorren sie. Der ab- 
solute Verstand ist ein Mittel, mit dem sich der bewußte Wille von sei- 
nen natürlichen Bindungen scheinbar lösen und für einige Zeit sich ihnen wi- 
dersetzen kann. Denn diese Bindungen liegen ja nicht im Bewußtsein, son- 
dern tief im Unterbewußtsein des Menschen begründet. Der Verstand ist 
nicht an eine bestimmte Menschenart gebunden, sondern gewissermaßen ein 
interrassisches Element. Die Gesetze des menschlichen Denkens sind mehr 
oder weniger überall die gleichen. Anders ist es mit dem Empfinden. Es 
gibt kaum zwei Menschen, die auf den gleichen Eindruck mit den gleichen 
Empfindungen reagieren. Der gefühlsbetonte Mensch hat daher notwendig 
seine eigene, persönliche Sphäre. Man fühlt sich als Einzelpersönlichkeit. 
Die Vereinzelung ist ein Kriterium des empfindsamen Menschen, nicht des 
denkenden Menschen. 

Die Organisation dagegen, die Menschen unter Abschleifung der Beson- 
derheiten des einzelnen zusammenführt, auf einen Nenner bringt, unifor- 
miert, diese tödliche Feindin der Persönlichkeit, ist ein typisches Produkt 
des Verstandes. Eine Entwicklung, die dem Hirnmenschen mehr und mehr 
zum Siege über den Gefühlsmenschen verhilft, bereitet auch den Boden für 
kollektive Lebensformen und entzieht der Einzelpersönlichkeit die Existenz- 
grundlage. 

Zudem ist ein geordnetes, kultiviertes Denken nur dem seelenvollen, dem 
empfindenden Menschen möglich. Die Seele kontrolliert den Verstand. Ver- 
kümmert die Empfindungskraft, die seelische Erlebnisfähigkeit, so schlägt 
der Verstand Kapriolen und beginnt zu wuchern. Das Denken wird spekula- 
tiv. Es ist der gleiche Vorgang wie beim Wachstum der Zelle: Verliert 
diese aus irgendeinem Grunde den sogenannten Organisator-Effekt, so ver- 
läßt ihr Wachstum die vorgesehene Ordnung, und ein wildes, richtungsloses 
Wuchern setzt ein. — Krebs. 

Wie aber der Organisator-Effekt der wachsenden Zelle als Richtungs- 
weiser dient, so ist die Seele dem Verstand als Flußbett gegeben, in dem der 
Strom der Gedanken fließt. Versandet das Bett, verfallen die Dämme, so tritt 
der Strom über die Ufer. Die Gedanken überschwemmen ziellos und planlos 
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das ganze Terrain. Also bedürfen Verstand und Empfindung einander, wie 
sie beide des Körpers und der Körper ihrer bedarf. Ihre Trennung bedeutet 
einen krankhaften Zustand. Nur gemeinsam — als Ganzes — bilden sie den 
Menschen. Das Mißtrauen gegenüber dem eigenen Gefühlsleben, wie es 
aus dem oben angeführten Zitat spricht, ist also — psychologisch gespro- 
chen — eine Fehlleistung. Wer sein Vaterland liebt aus dem echten Erleb- 
nis der Heimat heraus, kennt ein solches Mißtrauen nicht. 

Unsere Heimatliebe ist ein wesentlicher Teil unserer Sittlichkeit. Un- 
sere Sittlichkeit aber kann und darf niemals Gegenstand der Dialektik 
sein. Die Grundwerte der uns eingeborenen moralischen Haltung: Treue, 
Ehrlichkeit, Rechtschaffenheit, Mut, Freiheitsliebe und Ehrbewußtsein sind 
unantastbar. An ihnen herumdeuteln, sie zergliedern oder ihre Gültigkeit 
nur noch relativ anerkennen heißt notwendig: sie verlieren. Wer da erst 
zu zweifeln, zu sondieren beginnt, dem ergeht es wie dem heimkehrenden 
Peer Gynt mit der Zwiebel: Schalen, Schalen, selbst der innerste Kern er- 
weist sich als Schale, und am Ende steht er mit leeren Händen. 

Die Vorstellung, die wir uns von unserem deutschen oder von unserem 
europäischen Heimatland machen, braucht ja nicht unbedingt die der latei- 
nischen Welt zu sein. Letzten Endes gibt es noch ein anderes verbindendes 
Element unter den Völkern Europas als den lateinischen Geist, nämlich: das 
Blut der Goten und ihrer wandernden Vorläufer seit vielen tausend Jahren, 
das wesentlich dazu beitrug, den Geist der Völker zu prägen, unter anderem 
auch den lateinischen. Denn der Geist wirkt in den Menschen nicht von 
außen her, sondern durch das Blut, durch ihr rassisches Erbe im biologischen 
Sinne. (Wer eine solche Auffassung materialistisch nennt, der erklärt bios, 
das Leben, zur Materie. Da gibt es dann allerdings keine Brücke der Ver- 
ständigung mehr). 

Ibsen schrieb schon 1888 (an Brandes): „Ich glaube, daß das National- 
bewußtsein im Begriffe steht, auszusterben, und daß es vom Stammesbewußt- 
sein abgelöst werden wird“, wobei er unter „Stamm“ nicht die kleinere 
Gruppe verstand, innerhalb des Volkes, sondern die größere, die Rasse. Das 
geht aus seinem anderen Wort hervor: „Idh war zuerst Norweger, dann 
Skandinavier, und jetzt — Germane.“ 

Der Geist wächst aus dem Blut, wie der Baum aus der Wurzel, und hier 
gilt zum drittenmal die Polarität Heimat — Ferne. Aus dem heimat- 
lichen Wurzelgrund des ererbten Blutes entfaltet 
sich der Geist und wendet sich der Ferne zu, dem 
All. der anderen Heimat. 

Denn am Ende unseres inneren Wachstums, unseres Reifens — das ist 
das letzte Geheimnis — verschmelzen uns Heimat und Ferne im All, fließen 
die Pole ineinander. und wir kehren lächelnd aus der Unendlichkeit nochein- 
mal auf den Aussichtsturm unserer Kindheit zurück. auf den Kiekut. 

Der Balkenturm zwar steht wohl nicht mehr. Er war ja damals schon 
morsch, und viele Stufen fehlten. 

Aber das bedeutet nichts. 

Wir schweben dort, wo einst seine oberste Plattform war, und schauen 
ohne allen Schmerz und ohne Bedrängnis über die besonnte, wogende Flä- 
che der Baumwipfel, der uralten Buchen und Tannen, weiter, immer weiter, 
bis an den leuchtenden Himmelsrand. — 
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HANS BERNER: 


L euchtendes Leben 


„Ein Volk, das mit Lust und Liebe die Ewigkeit seines Volks- 
tums auffaßt, kann zu allen Zeiten sein Wiedergeburtsfest und 
seinen Auferstehungstag feiern.“ 


Friedrich Ludwig Jahn. (1778—1852) 


Ein grüner Zweig, ein winziges Kerzenlicht und, wo auch das nicht sein 
kann in der Zelle der Not, laß die Erinnerung daran dir in die Augen blitzen, 
Deutscher, und es ist alles da, was Herzen aufschließt und Seelen weit macht: 
Weihnachtsstimmung. 


Die Jahre fliegen dahin wie Blätter im Wind; Moden wechseln, Lebens- 
formen und Gesinnungsausdruck, Macht und Besitz, alles gleitet hin auf dem 
Fließband der Zeit, ändert sich im launischen Umschwung des Geschicks 
wie das Gewölk des Himmels, ist heute da und ist auf einmal spurlos dahin. 
Was hat Bestand auf dieser Gleitbahn des Vergessens? Was bleibt auf die- 
ser rasch rollenden Kugel Erde und hat ein helles Morgen, ob es gleich ein 
Gestern war? 


Weihnachten, Julzeit, das ist alle Jahre; grüngolden leuchten diese 
Stunden durchs Zeitverdämmern und reden vom Bleiben mit heimlicher Ge- 
walt. Ob du es hören willst oder nicht, ob du glaubst oder zweifelst oder 
gar nichts mehr wissen willst von dem, was über den Augenblick hinaus- 
greift, diese Stunde kommt und hat Macht über dich und schenkende Kraft, 
wenn noch ein eigener Funke freien Lebenswillens in dir glüht. Wenn du 
freilich schon tot bist und merkst es bloß nicht vor lauter Betriebsamkeit, 
dann muß dir auch diese Stunde des grüngoldenen Weihnachtszaubers 
schweigen. Dich läßt Weihnachten kalt, gut angezogener deutschsprechen- 
der Leichnam, und uns läßt dein in bürgerlichen Umgangsformen sich voll- 
ziehendes Verwesen gleichgültig. Was sollte von dir bleiben, du Plakatwand 
der Tagesmeinung und der politischen und sozialen Konjunktur? Mit dei- 
nem Stoffwechsel erlischt auch deine gesellschaftliche Position und wenn die 
letzten juridischen Nachlaßformalitäten geklärt sind und dein Name aus den 
Geschäftspapieren verschwindet, bleibt nicht einmal eine kleine Lücke hin- 
ter dir. Denn du hast nur vom Leben gezehrt und nie gegeben, du dürres 
Reis am Lebensbaum der Nation! 


Dag Lebendige aber ist zum Bleiben aufgerufen. Alles, was echtes Le- 
ben in sich hegt und gesund aus heiler Wurzel aufblühen läßt. sich selbst 
und dem, was mit ihm lebt, zur Freude, und wird sich dessen reifend bewußt 
und wehrt sich seines Standes, wenn man ihm bös will, steht so in Gottes 
Ordnung sinnvoll und rechtschaffen, schaut über sich und wächst mit frohem 
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Lichtstreben, das hat auch die Bestimmung zum Bleiben in sich, zum Bleiben 
in Werk und Tat. 

Die neueste Mode sind die Apostel des Weltunterganges und der Welt- 
revolution, was ungefähr auf das Gleiche herauskommt. Apostel des Todes 
werben gegen das Leben. Müssen sie nicht zwangsläufig allem feindlich 
sein, was blutechtes Leben ist? Müssen sie nicht allem ehrlichen Volkstum 
und jeglichem redlichen nationalen Eigenstand in gehässiger Feindschaft 
entgegentreten? Denn der Heimgarten und der Wurzelgrund, in dem der 
einzelne Mensch seinen Schicksalsstand und gottgegebenen Aufgang hat, 
wo er Heil und Hilfe findet, daß er sich selbst erkennen und gerecht auf- 
bauen kann, des Menschendaseins Brunnstube und Pflanzgarten ist das 
Volkstum. 


Das Volk gibt dem Volksgenossen einen Schatz von Anlagewerten ganz 
bestimmter seelischer und kórperlicher Art mit auf den Weg; es schenkt 
dies und dazu die Sprache und mit ihr den unausschöpfbaren Reichtum von 
Wissen und Erfahrung, Schönheitsgefühl und Erlebnisfülle, wie sie die 
Volksseele im Gang der Geschichte aufgespeichert hat. Und unser deutsches 
Volk gibt, du weihnachtlich dich besinnender deutscher Mensch, dazu sein 
abgrundtiefes, zeitzersprengendes, wissendes Leid. 


Sag nicht, das sei ein schlimmes Geschenk! Solches Leid sei doch nur 
eine Vorstufe des Endes. Solche Parolen der Feigheit blasen dir die Apo- 
stel des Todes ein. Laß dich von denen nicht einfangen und nicht in dem 
seelischen Massengrab eines ihrer geistigen Zwangskollektivs einsargen. 


Leid ist der große Erzieher zum Ertragen und Ueberwinden, der starke 
Antrieb zu äußerster Kraftanspannung des Lebensgefühls, das sich gegen 
die Ungunst der Umwelt durchsetzt, erst in trotziger Selbstbehauptung und 
dann mit dem befreiten Willenswurf zu neuem Werk. 


Völker sind in Fleisch und Blut leibhaftig gewordene und zur geschicht- 
lichen Bewährung ihres Wesens aufgerufene Schöpfungsgedanken Gottes. 
Sie sind in Freiheit aufgerufen und ewiges Leben ist ihnen zum Ziel gesetzt. 
Sie stehen als Wesen höherer Lebensordnung über dem empirischen Gefüge 
von Zeit und Raum, obgleich sie ihre historischen Aktionen im Rahmen die- 
ses Kausalgefüges vollziehen müssen. Aeußere Gewalten allein können sie 
daher nicht ertöten. Erst dann sterben Völker, wenn sie sich selbst aufge- 
ben, wenn sie ihren Schöpfungsaufruf mißachten, Grundlagen ihres Daseins 
verkennen und sich selbst dem Untergang weihen. Deutliche Kennzeichen 
dafür sind immer und überall, daß in einem Volk die Satzungen des Rechtes 
ausgeklügelte Niedertracht und die Zeugnisse der Kultur geschminkte Lüge 
werden, daß das edle Menschentum wertlos wird, während der dressierte 
Affe des Intellekts und der entseelte Roboter der Technik triumphieren. 


Ein grüner Zweig und ein armseliges Kerzenlicht; wenig ist das, aber 
aller Lichterglanz des Broadway kann nicht eine einzige Stunde der Ein- 
kehr, die vom Bleiben redet, in einem Menschenherzen erwecken; der Zweig 
mit dem kleinen Lichtlein kann es. Wenn wir nur daran denken und diese 
seltsame Stimmung des deutschen Weihnachtszaubers in uns wach werden 
lassen, dann steigt ein Ewiges in uns auf aus tiefstem Geheimnisgrunde und 


812 


erfüllt uns so, daß wir eins werden mit ihm in solcher schweigenden Besin- 
nung. Aufsteht in uns das große, heilige Gotteswesen, das Volk heißt und 
ist unserer Väter und Mütter ältester Ahne, lebt aus fernalten Zeiten und 
ist doch jung und lebenshungrig, atmet auch in uns und schaut mit unseren 
Augen auf den Lichterzweig und weiß es und wir wissen mit ihm, daß wir 
nicht gramvoll vergehen werden in der Nacht des deutschen Gegenwartser- 
leidens. 


Warum können wir Deutschen immer noch Weihnachten feiern und 
konnten das selbst in den Hungernächten der niederträchtigen Menschen- 
schinderei des Menschheitsbeglückungsjahres 1945? Wir konnten es, weil 
wir in diesen Stunden mit jungen Augen in die Welt schauten, fast möchte 
und muß man sagen, mit Kinderaugen, die immer noch eine Welt des Erle- 
bens vor sich haben. Ja! Als Volk sind wir innerlich jung geblieben und 
unser Hoffen und Wünschen geht noch in weite Schaffenswelten. 


Wer aber zu müde ist, für sich selbst noch den Bogen der Hoffnungs- 
freude zu spannen, der nehme den grünen Zweig und das goldene Licht und 
gebe sie weiter an Kind und Kindeskind! Sie werden ihm danken und sein 
Gedächtnis wird bei ihnen bleiben, wenn es einmal wieder fröhliche 
Weihnacht geben wird im deutschen Vaterhaus. 


Du haft ein heute und ein Morgen, 
bift du in deinem Dolk geborgen. 


Doch werden Dölker eine Aerde, 
find fie die Plage diefer Erde. 


Sie werden ihrer Act zum Feinde 
und wurzellofe Weltgemeinde. 


Drum bleib in deinem Dolk geborgen, 
und du bift heute und bift morgen. 


KARL GRUBER 
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WIR GEHN DAHIN - - 


Wir gehn dahin und wissen nicht wie bald. 
Die Wasser werden bleiben und der Wald. 
Die Erde und die Wolke und der Stein — 


sie werden sein. 


Wir gehn dahin und wissen nicht wie bald. 
Begonnen kaum, ist unser Lied verhallt. 
Was wir getan, gedacht, geweint, gelacht, 
versinkt in Nacht. 


Wir gehn dahin und wissen nicht wie bald. 
Nur wer wie Wasser strömt, zu Fels sich ballt, 
wie Wälder wächst, die Erde überblüht, 


nie ganz verglüht. 


Wir gehn dahin und wissen nicht wie bald. 
Doch was durch uns hinweg mit Urgewalt 
aus Ewigem ins Ewige heimwärts treibt — 
Das bleibt. 


HANS FRANCK 
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SANNA STIEGLER: 


Mutter, erzähl’ von Deutschland 


U. eine lebendigere Unterhaltung. anzuregen, bat ich kürzlich bei einer 
Kindergesellschaft die 10—14jährigen nacheinander, ihre Geburtsorte zu nen- 
nen und ein wenig darüber zu erzählen. Die in Buenos Aires geborenen Kin- 
der — etwa die Hälfte — sollten berichten, aus welcher Gegend Deutschlands 
ihre Eltern stammten. Das Ergebnis war kläglich: Von ihren Geburtsorten 
wußten die Kinder fast nichts (außer den Berlinern, daß dies die ‚Capital‘ sei) 
von der Herkunft der Eltern konnte kein einziges Kind berichten. Ein zu- 
fällig ungünstiges Resultat? Es ist leider zu befürchten, daß dies das übliche 
Bild ist. a a 


Eine Bekannte sagt: Unser Junge war noch so klein, als wir flüchten 
mußten, er weiß nichts mehr. Was soll ich ihm denn erzählen? Wir können 


doch nie nach Schlesien zurück. 
* * * 


Eine andere Mutter erleidet bei den gutgemeinten, aber etwas sprung- 
haften und erzwungenen Versuchen, ihren Kindern den großelterlichen Hof 
zu schildern, nur spöttische Ablehnung. Sie resigniert: ... es hat ja doch 
keinen Zweck und überhaupt sprechen sie ja auch zu Haus viel lieber 


spanisch ... 8 e © 


Eine noch krassere, in wieder anderen Kreisen weitverbreitete Meinung 
ist diese: Eltern, die ihre Kinder bewußt zum Deutschtum erziehen, ver- 
bauen diesen damit die Möglichkeit zu einer weltoffenen, großzügig den- 
kenden, kosmopolitischen Entwicklung. Sie züchten unumgänglich engstir- 


nige, kleine, deutsche Spießer. 
* * * 


Aus der Unzahl der vielfach abschattierten Ansichten, die sich neben 
dem Grau der oberflächlichen selbstsüchtigen Gleichgültigkeit diesen Fragen 
gegenüber gebildet haben, seien nur noch zwei herausgegriffen. Diejenige, 
wohlwollend zu meinen: Ja, natürlich, deutsch erziehen wollen wir ja auch. 
Aber das ist doch alles gar nicht so aufregend und grundlegend. Das ergibt 
sich doch von selbst. Wenn man sich bemüht, den Kindern ein gutes Fami- 
lienvorbild zu geben, sie deutsch lesen und schreiben lernen läßt, ihnen hin 
und wieder deutsche Bücher schenkt und zu Haus vorwiegend deutsch spricht, 
dann ist doch eigentlich alles Nötige getan. Und man hat ja auch so wenig 
Zeit... 

Und die andere, die enttáuscht auf diesen und den und jenen Fall hin- 
weist, wo alle Múhe der Eltern vergebens war und die zweite Generation die 
Muttersprache zwar noch spricht, aber kaum mehr liest und schreibt und 
bei der von wirklich deutscher Bildung keinerlei Rede mehr sein kann. Unser 
Volk, so wird bitter gefolgert, ist eben leider geistig nicht widerstandsfähig. 
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Es erliegt viel leichter als andere den fremden Umweltseinflüssen. Alle der- 
artigen Versuche deutschbewußter Kindererziehung sind leider von vornher- 
ein zum Scheitern verurteilt. 

* * * 

Die Ausgangsüberlegung muß wohl die sein, daß jedes Elternpaar sei- 
nen Kindern körperlich das gibt, was es selbst für nützlich und richtig er- 
kannt hat. Also sie nicht wahllos essen läßt, was und wann sie wollen, es 
nicht der mangelnden Einsicht der Kinder überläßt, ob und wann sie schla- 
fen wollen usw. Da der Mensch aber aus dem Körper und jenem Anderen be- 
steht, das aus Geist, Seele und Charakter gebildet wird, müßte es doch ganz 
selbstverständlich sein, daß die Eltern die Entwicklung dieses anderen Teiles 
ebenso behutsam pflegen und überwachen, wie den körperlichen Teil ihres 
Kindes. 

Nur äußerste Oberflächlichkeit kann sich aus dieser unbequemen Ver- 
pflichtung mit der billigen Redensart herauswinden, das Kind solle sich spä- 
ter selbst entscheiden, wohin es sich wenden wolle. Später, ja, später soll es 
dies freilich, wenn Körper und Wesen gestärkt genug sind, um sich selb- 
ständig dem Leben zu stellen. Es kann natürlich auch sein, daß es ungeleitet, 
ungepflegt und ungelenkt körperlich und geistig aufrecht und kräftig, klar 
und gut heranwächst. Aber welcher Vater, welche Mutter möchte das Wohl- 
ergehen ihres Kindes dem Zufall überlassen und es einfach in den wilden 
Wald der Umweltseinflüsse hineinlaufen lassen, mit der frommen Hoffnung, 
daß es schon keine giftigen Früchte essen und keiner bösartigen Schlange 
begegnen werde? 

Merkwürdigerweise sehen fast alle Eltern diese Verpflichtung zur Lei- 
tung ihrer Kinder auf religiösem Gebiet ein, wenn auch meist etwas dunkel 
und schuldbewußt wegen mangelnder persönlicher Durchführung, — ver- 
sagen aber völlig vor der Einsicht, daß sie diese Verpflichtung auf kulturell- 
geistigem und damit in einem höheren Sinn nationalen Gebiet auch haben. 
Vielleicht sogar in weitaus größerem Maße, weil ihnen diese Aufgabe keine 
Kirche und keine Schule abnehmen kann. 

Wir Auslandsdeutschen aber haben heute diese Verpflichtung ganz be- 
sonders und sollten uns ihrer ganz klar und eindeutig bewußt warden, Nach 
einiger Ueberlegung und Betrachtung der Jugend unseres Volkes und der 
anderer Völker, bei der Erinnerung an unsere eigenen reicheren oder kar- 
geren, auf jeden Fall aber ausgefüllten, wegbereitenden und kräfteformenden 
Jugendjahre müssen wir einsehen, daß der geistig-kulturelle Untergrund un- 
seres Gastlandes nicht geeignet sein kann, alle Kräftein unseren Kindern 
zur vollen Entfaltung zu bringen. Es muß Vieles, was man drüben früher 
der Umwelt, dem Zufall der Bekanntschaften und Ereignisse, den anders ge- 
arteten Schulen überlassen konnte, von uns selbst in die Hand ester 
werden. 

Von dieser Erkenntnis wird in keiner Weise die Selbstverständlichkeit 
berührt, in unseren Kindern Dankbarkeit und Zuneigung zu unserem Gast- 
lande zu wecken und zu pflegen und den in seiner Art und Materie uns etwas 
fremden Schulunterricht loyal zu unterstützen. 

Jene aber, die glauben, ihren Kindern durch Fernhalten aller Erinnerung, 
aller Bindung und alles Wissens, das nicht auf die hiesigen Tagesbedürfnisse 
gerichtet ist, einen Dienst zu erweisen, erliegen einem verhängnisvollen Irr- 
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Aufn. Hielscher 


In Masuren 


tum. Eine Erweiterung erfolgt immer von innen nach außen, ‚Weltoffenheit‘ 
ohne einen sicheren ruhenden Punkt gibt es nicht. Wir alle kennen jene trau- 
rigen Figuren, die überall zu Hause sind und nirgends hingehören. Fremde 
Kulturen kann nur wirklich erfassen, wer mit der Kultur des eigenen Volkes 
vertraut ist, fremde Geistigkeit aufnehmen nur der, der aus einer eigenen 
geistigen Schicht hergewachsen ist. Ohne eine bestimmte Ausgangsstellung 
ist alles Ausbilden und Fördern von Begabungen und Neigungen in Heran- 
wachsenden ein Verstreuen, ein zielloses Suchen, ja ein Vergeuden der kost- 
barsten Kraft, die die Jugend uns Erwachsenen voraus hat: Der grenzenlosen 
Begeisterungs- und Liebesfähigkeit. Erschütternd ist die blasierte Ueberheb- 
lichkeit und gelangweilte Interesselosigkeit Jugendlicher, in denen diese in 
allen schlummernde Kraft nicht geweckt wurde. 

Wir brauchen ja nur einen Blick rückwärts zu werfen, auf die Jahre 
unserer eigenen Jugend, um zu wissen, was unseren Kindern fehlt und was 
wir ihnen auf andere Weise ersetzen müssen. Erinnern wir uns doch an die 
Kraft des Werdens, des Suchens, ach, an all das berauschte Erleben der Um- 
welt, an Kinderseligkeit und Wanderglück, an das Erleben der Gemeinschaft, 
sei es im Wandervogel, in späteren Verbänden, innerhalb der studentischen 
Jugend. Erinnern wir uns an unsere eigene suchende Sehnsucht und geistige 
Entflammbarkeit, an Bücher und Theater, die uns bewegten, an Landschaft, 
die uns beglückte, an Kunstwerke, die uns erregten, an Ziele und Aufgaben, 
die wir uns überschwänglich stellten. Und vergleichen wir das Alles mit der 
geistigen und erlebnismäßigen Armut der Jugend, die wir heranwachsen 
sehen. Ein erschütterndes Bild. 

Was aber können wir tun? 

Ess muß gelingen, fern von allem Hurrapatriotismus, aller nationalen Hy- 
sterie und selbstverständlich ohne politische Tendenz in unseren Kindern ein 
sicheres und umfassendes Gefühl für das wahre und zeitlose Deutschtum und 
ein ebenso sicheres und fragloses Gefühl der Zugehörigkeit neben einem un- 
bedingt nötigen Grundwissen um Landschaft, Tradition und Kultur zu 
entwickeln. +o + + 


Daß jedes Kind in seiner Muttersprache lesen und schreiben lernt, setze 
ich als selbstverständlich voraus. (Wo dies etwa in ländlichen Verhältnis- 
sen nicht möglich ist, sollten die Eltern oder Verwandten dem Kind unbe- 
dingt wenigstens deutsch lesen beibringen. Das ist viel leichter als schrei- 
ben. Keiner, der selbst deutsch liest, braucht zu sagen, ich bin ja kein Lehrer, 
das kann ich nicht. Jedes einigermaßen intelligente Kind, das deutsch spricht 
und spanisch lesen kann, lernt spielend auch deutsch lesen, wenn man ihm 
nur die wenigen Grundregeln erklärt und öfters deutsch laut mit ihm liest). 
Und dann fängt man ganz einfach an zu erzählen. Welches Kind bittet nicht, 
... Mutter, erzähl, wie Du klein warst 

Dem kleinen Kind erzählen wir immer wieder von unserem Dorf oder 
den Besonderheiten unserer Vaterstadt, etwa dem Fluß, den wir auf dem 
Schulweg sahen, dem Schloß, der Stadtmauer oder von den Ferien auf dem 
Land. Immer wieder, das ganze Jahr hindurch erzählen wir davon, im Zu- 
sammenhang mit dem ersten Schneefall, dem Christkindmarkt und dem Niko- 
laus, dem Ostereiersuchen, der Apfelernte und dem Blätterfall und dem Dra- 
chensteigen. Manche Großstadteltern meinen zwar, sie hätten nichts der- 
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gleichen zu erzählen, aber das ist einfach nicht wahr. Und wenn es vielleicht 
von Berlin oder aus dem Kohlenpott einem kleinen Kind nicht viel zu er- 
zählen gibt, so sind doch alle mal in die Ferien gefahren, und gerodelt sind 
auch alle und haben Schneebälle geworfen. 

‚Dazu hab ich keine Zeit‘, denkt manche überlastete Mutter. Aber auch 
das ist nicht stichhaltig. Es gibt lange Bahnfahrten, es gibt Spaziergänge und 
öde Regensonntagnachmittage, und manchmal ist ein Kind krank und man 
muß Stunden mit dem Strickzeug am Bett sitzen. Und wenn wir uns auch ex- 
tra dazu Zeit nehmen müßten, — wir tun das für so viele unnütze Dinge — 
so schadet es auch nichts. Wenn wir einmal angefangen haben, so fragt unser 
Kind wißbegierig immer weiter. Immer wieder erzählen wir von unserem 
Heimatort und dem des Vaters. Allmählich erfahren die größer werdenden 
Kinder den Namen der Stadt und des Flusses, der immer wieder in den Ge- 
schichten vorkommt, und woher er kommt und wohin er fließt. Und sie hören 
dann auch, wo andere Verwandte wohnen und wie es dort aussieht und so 
kennen sie sich schon im Vorschulalter in der Heimat ihrer Eltern aus und 
lieben sie. Die Größeren begleiten wir im ganzen Jahreslauf mit dem unauf- 
fälligen und unaufdringlichen Gedenken an „drüben“. Was sie in der Schule 
lernen, ergänzen wir, indem wir von den gleichen Dingen in Europa erzäh- 
len. Vielleicht können wir uns einen regelmäßigen Nachmittag oder Abend 
vornehmen, an dem wir mit den Größeren und Kleineren zusammen etwas 
anschauen, lesen und singen. Denn singen gehört natürlich dazu!!! Vater 
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oder Mutter erinnern sich bestimmt an wenigstens einen Teil unserer wun- 
derbaren, unerschöpflich vielen Lieder, manches lernen die Kinder in: Schu- 
len und Vereinen, verschiedene Textbüchlein gibt es jetzt auch in allen deut- 
schen Buchhandlungen zu kaufen. 

Schwierig ist es, den Kindern die Verschiedenartigkeit der Jahreszeiten 
klarzumachen. Aber das ist nicht allzu wichtig. Wenn man ihnen natürlich 
auch zur hier heißesten Zeit, zu Weihnachten vom Schnee und all dem see- 
ligen Christkindzauber erzählen wird, so kann man durchaus auch an einem 
hiesigen Frühlingstag dem deutschen Frühling zwei Stunden widmen. Wir 
singen etwa ‚Alle Vögel sind schon da‘ (und erzählen von den Zugvögeln in 
Europa) oder ‚Kuckuck, Kuckuck‘ oder andere Frühlingslieder. Dann könnte 

die Mutter ‚Ich ging im Walde so für mich hin‘ vorlesen und ein bißchen 

von Goethe berichten, der ein deutscher Dichter, einer der berühmtesten der 
Welt, war. Vielleicht will eines der Kinder das schöne Gedichtchen auswen- 
dig lernen und darf es beim nächsten mal aufsagen. (Gedichte immer mit 
Autor lernen lassen). Oder die Größeren wollen mehr über Goethe wissen. 
Die Mutter könnte auch ein eigenes Frühlingserlebnis erzählen, wie der 
Schnee schmolz, oder wie es kam, daß das Himmelschlüsselchen seinen Na- 
men bekam. Dabei zeichnen die Kleineren einen Maibaum mit den bunten 
Bändern. 

Das Alles muß ganz selbstverständlich und unschulmäßig sein. Die Mut- 
ter und die Mädchen machen dabei vielleicht Handarbeiten. Kinder, die zu- 
erst nur unlustig und zögernd dabei saßen, werden bald gern und froh mit- 
machen, wie ich selbst häufig erlebt habe, wenn meine Kinder Freunde zu 
solchen Nachmittagen mitbrachten. Einzelkinder sind natürlich immer schwie- 
rig, da sollte man wenigstens hin und wieder kleine Kameraden dazu nehmen. 

So wie wir die Kleinen mit unserem Heimatort, mit den lieben alten 
Märchen und Volksliedern vertraut machen, so führen wir die Größeren be- 
hutsam durch die Gaue, zeigen Postkarten und Fotos oder Bücher und bele- 
ben alles durch Figuren aus Sage und Geschichte. Auf dem Felsen am Rhein 
sitzt die Loreley, Rübezahl geistert durch die Schlesischen Berge, Roland 
der Riese steht am Rathaus zu Bremen, die Burgunden ziehen die Donau ent- 
lang und das Kasermandl steigt zur Seiseralm hinauf. Könnte uns jemals der 
Stoff ausgehen? Eher wird die Zeit zu knapp. Aber die Ferien sind lang und 
wir müssen uns eben entscheiden, was uns wichtiger ist, die vielen Privat- 
stünden, die viele Kinder noch haben und die an sich sehr nützlich sind, — 
Tanzen und Klavier und sonstiges — oder ein paar Stunden deutscher Er- 
ziehung gewidmet, die obendrein das Verhältnis der Kinder zu den Eltern 
wesentlich vertiefen können. 

Vor allem lassen wir die Größeren mehr und mehr am Tagesgeschehen 
in Beziehung zur Heimat teilnehmen und weisen unbeirrt immer wieder dar- 
auf hin. An Möglichkeiten hierzu hat es in den letzten Jahren nicht gefehlt. 
Es muß selbstverständlich sein, daß jedes deutschblütige Kind von etwa 12 
Jahren ab innerlich oder äußerlich teilnimmt an Ereignissen wie dem ersten 
Rennen der deutschen Rennfahrer, der Ankunft der St. Ursula, der Passat, 
der Uebergabe der deutschen Botschaft (jedes größere deutsche Kind müßte 
die Ansprache des Staatspräsidenten zu diesem Anlaß gelesen haben) der 
Wiederzulassung des Deutschlandliedes als Nationalhymne. Warum wird 
man höchst erstaunt und mißtrauisch angesehen, wenn man seine Kinder die 
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Dresden t Aufn. Hielscher 


Nationalhymne ihres Heimatlandes lehrt, — nachdem sie die argentinische 
längst können und täglich singen? Was ist daran Erstaunliches oder politisch 
Gefärbtes? Jeder anderen Nation der Welt wäre das selbstverständlich. 

Dies Teilnehmenlassen am Tagesgeschehen ist noch der einfachere Teil, 
wobei man natürlich auch erklärend das Interesse vertiefen soll, auf deutsche 
Erfindungen und dergleichen hinweisen usw. Das Schwierigste ist und bleibt 
die Vermittlung des eigentlichen deutschen Kulturgutes im europäischen 
Raum. Auf dies Ziel steuerten wir ja durch Märchen und Heimatgeschichte, 
Lieder, Landschaftsbeschreibungen und Beobachten der Tagesereignisse hin. 
Wir weckten die Liebe zur Heimat, — jetzt soll der Heranwachsende lernen, 
selbst aus dem unendlichen Schatz zu schöpfen. 

Fingen wir mit dem Kleinkind bei unserem Dorf an, um über die Gaue 
zu Deutschland, zu Europa zu kommen, so müssen wir hier ebenfalls einen 
Weg suchen vom Märchen und Volkslied zu den großen Werken unserer 
Literatur und Kunst, zum Verständnis für deutsche Kunst und Wissenschaft. 
Auch das kommt allmählich. Wir können schon den Zehnjährigen gelegent- 
lich eine Ballade vorlesen, etwa ‚des Sängers Fluch‘ oder den ‚Zauberlehr- 
ling‘ oder ‚Das Lied vom braven Mann‘, später den ‚Erlkönig‘, die ‚Glocke‘, 
die ‚Bürgschaft‘ usw. und auf die Dichter hinweisen. Wir können bei einem 
Konzert im Radio oder auf Schallplatten von den Komponisten unseres Blu- 
tes berichten, etwa vom Wunderknaben Mozart erzählen oder vom tauben 
Beethoven. 

Dann genügt natürlich das reine Erzählen nicht mehr. Wir müssen Bü- 
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cher haben. Gute Kinder- und Jugendbücher aus Deutschland oder der 
Schweiz sind leider sehr teuer. Die im Foerster und Cia. Verlag hier erschie- 
nene Jugendreihe, die die wichtigsten Bücher wie Nibelungensage, Rübe- 
zahl, Reinicke Fuchs u. a. umfaßt, ist hingegen sehr billig, in allen deutschen 
Buchhandlungen zu bekommen und sollte in keinem deutschen Haus mit Kin- 
dern fehlen). Ebenso gibt es überall gute billige Heftchen aus Deutschland 
über Erfinder, Künstler, Forscher und Reisen, die die Kinder sehr gern lesen. 
(Z. B. Junge Welt, Kemper-Verlag, Heidelberg oder Jugendreihe, Bertels- 
mann Verlag, Gütersloh u. a.) Leider muß gesagt werden, daß die meisten 
aus Deutschland eingeführten ‚Illustrierten‘ ausgesprochen Gift für unsere 
Kinder sind und mit ihren sensationellen Mordberichten und Ausgezogen- 
heiten unserem Ziel unbedingt entgegenwirken. Man sollte sie seinen Kindern 
auf keinen Fall unbesehen in dem guten Glauben ‚sie kommen ja aus Deutsch- 
land‘ in die Hand geben. Wir könnten aber die Größeren anhalten, die unzäh- 
ligen, gedankenlos für ‚Chisterevistas‘ minderwertigster Art ausgegebenen 
Groschen für ein gutes deutsches Buch zu sparen. Verwandte in Deutschland, 
die den Kindern gelegentlich Geschenke schicken, könnte man bitten, an 
Stelle teurer Spielzeuge den Kindern lieber Bücher zu schicken, z. B. die jetzt 
wieder recht guten Lesebücher der deutschen Schulen der Westzone für das 
entsprechende Alter oder ein gutes Städte- oder Berühmte-Männer-Quartett. 

Wir können auch den Briefwechsel mit gleichartigen Verwandten oder 
Kindern unserer Freunde anregen. 

Sehr bedauerlich ist, daß die hiesigen deutschen Bühnen so selten gute 
klassische Stücke spielen, in die man die Heranwachsenden mitnehmen 
könnte, die über die augenblickliche Situation hinweg Erlebnis sind und sie 
zum Nachdenken anregen könnten. Dafür werden wir mehr und mehr un- 
seren eigenen Bücherschrank durchsehen und mehr und mehr gemeinsam 
mit unseren großen Kindern in wohlausgewählter bunter Folge den Reichtum 
unserer Literatur und Kunst erleben. Ich glaube, daß auch die fußballbegei- 
stertsten Jungen und tanzwütigsten Mädel unter verständnisvoller Leitung 
gern im Freundeskreis Lese- oder Singabende durchführen werden, sofern es 
nur nicht nach Schule oder „Muß“ riecht. Und welcher Junge, welches Mädel 
hat nicht gern Theater gespielt? Kleine Laienspiele in den Ferien, — natür- 
lich ist das viel Plage für die Mutter, — aber die Begeisterung ihrer Kinder 
und vor allem die Gemeinsamkeit mit ihnen wird sie belohnen. Für die 
schwärmerische Romantik der Entwicklungsjahre ist die deutsche Lyrik ein 
wahrer Schatz. Der Besuch der vielen ausgezeichneten Konzerte und die Ver- 
tiefung des musikalischen Verständnisses, der Besuch von Kunstausstellun- 
gen und Galerien hängt natürlich von den Neigungen und Interessen der EI- 
tern ab. Keinesfalls sollten wir uns aber von Erwägungen selbstsüchtiger Be- 
quemlichkeit davon abhalten lassen, unseren Kindern auch diese Gebiete 
europäischer Kultur zu öffnen. 

Ob wir selbst oder für unsere Kinder die Absicht hegen, einmal 
wieder zurückzukehren, ist dabei ganz belanglos, ebenso, ob unsere engere 
Heimat zur Zeit überhaupt die Möglichkeit dazu bietet. 

Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg! Wenn wir uns fest vornehmen, uns 
nicht von Alltagshast und täglicher Sorge und Mühe von unserer vornehm- 
sten Aufgabe der nächsten Generation gegenüber abbringen zu lassen, dann 
ist das Meiste schon gewonnen! 
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AUGUST ZEDDIES: 


Durch die Lüneburger Heide- 


„In der Lüneburger Heide, 

In dem wunderschönen Land, 
Ging ich auf und ging ich unter, 
Allerlei am Wege fand...“ 


Hermann Löns. 


W Lüneburg, die alte, reiche Sülfmeisterstadt, nicht kennt und zum 
erstenmal darin einkehrt — der ist überrascht und entzückt, vor soviel 
städtebaulicher Schönheit, vor einer Fülle von malerischen Winkeln und 
Gassen mit ihren altertümlichen Namen, und vor einer Pracht von wunder- 
vollen alten Häusern mit ihren Staffelgiebeln, wie man es in Norddeutsch- 
land so leicht nicht wiederfindet. Es ist die Stadt der mittelalterlichen nor- 
dischen Backsteingotik: ein Epos in Stein! Allenthalben atmet hansischer 
Geist. Wohin man auch die Schritte lenken mag, durch Alt-Lüneburg, zu 
den Sehenswürdigkeiten des Rathauses, zum Kalkberg, zum Kloster Lüne 
mit seinen seltenen gotischen Bildteppichen, zur St. Johanniskirche, in der 
schon Bach spielte, zum Schütting am Sande, zum Alten Kran... überall 
weht den Fremden eine ganz eigene Welt an, vor der er stille steht und 
schaut und wieder schaut, mag man nun am Tage durch die Gassen schlen- 
dern, wenn die Sonne alle Treppengiebel vergoldet, oder am Abend, wenn 
in den Gäßchen die Stimmen der Nacht raunen und kleine Lämpchen mysti- 
sches Halbdunkel an die Häuserfronten werfen, immer werden wir gepackt 
und berührt, ergriffen und überrascht, und lauschen der Sprache des Mit- 
telalters ... ` 

Man mag hier Stunden oder Tage verbringen, sie sind gleich köstlich 
— jedoch nach Lüneburg ohne Rad zu kommen, das zwingt den Lünebur- 
gern meistens nur ein Lächeln ab: „Dann sehen Sie nur das wenigste von 
unserer landschaftlichen Schönheit!“ Und so ist es auch. Nach allen Seiten 
hin führen herrliche Alleen und baumbeschattete Wege durch die überaus 
schöne Umgebung, mag man nun über den Grünen Jäger nach Adendorf 
in die Heide fahren, durch den Neuen Forst nach Brennenstedt durchs Drö- 
geholz radeln, wo noch die Fischreiher horsten, mag man im Bilmer Strauch 
einkehren oder durch den Tiergarten zum Petersberg mit wundervoller Aus- 
sicht auf die Ilmenau und weiter über Deutsch-Evern zur Roten Schleuse 
gondeln, um im Tal des Hasenburger Baches zurückzukehren, oder mag 
man im Kurpark wandeln, gleichviel, ringsum, ist ein Gürtel von Wald und 
Wiesen, mit Einsamkeit und Stille, jedes Fleckchen ist schön und stimmt 
froh, und immer wieder kehrt der Blick zum, schiefen Turm von St. Johan- 
nis zurück, dem Wahrzeichen der alten Hansestadt. Wer als Fremder hier 

Einzug hält, fühlt sich sofort heimisch wie in einer gastlichen, trauten 
Bauernstube ... 

Von hieraus ist das Sprungbrett am leichtesten in die Heide: man hat 
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ihren vielfältigen Landschaftscharakter schon im voraus mit den Augen ge- 
trunken. Wer nun mit mir will, der schnüre sein Ränzel auf den Gepäck- 
träger und besteige sein Rad, ich will ihn mitten ins Herz der Heide führen. 
Schnell sind wir draußen und fahren auf schönem Waldweg nach Bardawiek, 
dieser einstigen reichen Handelsstadt und Hauptstadt der Langobarden zur 
Zeit Karls des Franken, die 1189 von Heinrich dem Löwen bis auf den 
Grund zerstört wurde. Ueber dem Tor des Domes ist ein holzgeschnitztes 
Löwenbild angebracht: „vestigia leonis“ — die Spuren des Löwen! Was 
erhalten blieb, ist der romanische Vorbau aus dem Jahre 980, ebenfalls drin- 
nen an einigen Würfelkapitälern die romanischen Bogenmuster sowie ein 
Fries mit Schuppenmuster, der nirgends sonst in Norddeutschland zu fin- 
den ist. Im Grabgewölbe, das noch heute einer Familie gehört und benutzt 
wird, zeigt man eine Mumie aus dem Jahre 1750 — der Salpetergehalt des 
Kalkbergsandsteines schützt die Leichen vor der Verwesung. Wundervoll 
sind Chorgestühl und Taufbecken, Grabtafeln. und Altar erhalten. Der Dom 
in seiner jetzigen Gestalt stammt aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts und 
trägt romanisch-gotischen Stil. Als der Küster die Mittagszeit einläutet, 
hören wir die herrlich klingende Glocke im Dreiklang schwingen ... 

Nun lösen wir uns aus der stillen, hohen Säulenhalle des Domes und 
treten wieder hinaus ins gleißende Licht, Handschlag und Gruß, und fort 
geht es in flinker Fahrt, denn nun haben die Beine genug geruht. Da sind 
wir schon in Vögelsen und bald darauf in Mechtersen ... schöne alte Bau- 
ernhäuser mit Strohdächern. Von fern klingt das Kleinbahnläuten heran. 
Ueber den Wegen brutzelt die Hitze. Der Kuhmagd rufen wir ein fröh- 
liches Wort zu, dem Alten vor der Tür. bieten wir die Tageszeit, dann gehts 
mit einem Juchzer weiter auf schmalem, einsamem Weg, von Heidestreifen 
eingesäumt, nach Einemhof im schönen Eichenkamp, und dann nach Vier- 
höfen, das im Schatten seiner Bäume träumt. Nicht wahr, du wirst schon 
gemerkt haben, daß diese Dörfer nicht eigentlich Dörfer sind, wie wir sie 
sonst kennen, es sind mehr Häuser-Familien, kleine Gruppen, von Alter 
grau und grün geworden, nicht eng beieinander sondern mit Raum dazwi- 
schen, mit Eichenzäunen umgeben, und alles ein wenig hügelig und anhei- 
melnd gelegen, und, als wollten sie sich vor fernen und fremden Augen ver- 
stecken, haben sie alle sich unter mächtige Eichen geduckt und tragen fast 
ihre Farbe, als blende der Heidehimmel zu stark in ihre Augen und auf 
ihre strohbedeckten Häupter, um den Schatten zu suchen und die Kühle 
der Bäume. Nicht wahr, es sind Dörfer, die ganz in sich gekehrt und in 
sich verschlossen liegen, wie grüne Inseln der Einsamkeit. Die keine Eile 
kennen und keine Hast, in denen es freundlich und sauber ist, die in Jahr- 
hunderte zurückträumen und auch das Träumen bis heute nicht verloren 
haben. Man möchte hier ebenfalls träumen und mit ihnen ruhen, ganz in 
Beschaulichkeit, den Atem verhalten, ganz still und ganz in Frieden ge- 
bettet. Und so wie du den Eindruck von den Dorfinseln gewinnst in ihrer 
herben Schönheit und Nüchternheit und mit der gläubigen und einfältigen 
Seele eines Kindes, so findest du auch seine Bewohner, schlicht, arbeitsam, 
abgehärtet, herbe, wortkarg, mit blanken Augen und blankem Herzen, fried- 
lich, ernst und gutgläubig. Nicht wahr, das sind noch echte Heidedörfer aus 
Vorväterzeit, deren du noch viele finden wirst, die von der Gegenwart kaum 
berührt werden. 
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Bremen: Wendeltreppe zur Güldenkammer in der oberen Halle des alten Rathauses 


Aufn. Verkehrsverein Bremen 


Alter Heideschafstall 


Nun wirst du wissen wollen, was denn die Zeichen auf den Giebeln der 
Bauernhäuser bedeuten möchten? Nun, hier findest du vielfach noch den 
Wendenknüppel , ein auf das Spitzgiebeldreieck gesetzter Stab mit Knauf. Er 
zeugt vom wendischen Einschlag seiner Urbewohner, die durch Heinrich 
den Löwen angesiedelt wurden. Daneben findest du die Pferdeköpfe der 
Sachsengeschlechter, die Hermann Billung dem Trotz der wendischen Ein- 
dringlinge entgegensetzte, um ihrer Willkür ein Ziel zu geben. Stolz setzten 
sie ihre Wodan geweihten Pferdeköpfe auf die Giebel ihrer Häuser: die vom 
Loingau (Lohengau) kehren die Köpfe zueinander, die vom Bardengau aus- 
einander. Längst sind die Geschlechter dahin, das deutsche Schicksal wurde 
an der Ilmenau und Ise entschieden — was blieb und noch daran erinnert 
bis zum heutigen Tag, sind Wendenknüppel und Pferdeköpfe. 

Doch, nun haben wir genug verweilt, stemme dich gegen den kühlenden 
Fahrtwind, der wie ein Fächer über deine schwitzende Haut fährt, und koste 
weiter die Schönheiten am Wege aus, denn nun gehts nach Westergeller- 
sen, du siehst zum erstenmal weite Heidehügel und Heidetäler, magst hier 
auf einer Kuppe verweilen und die Augen volltrinken am Blick in die Ferne, 
siehst das Gegleiß der Bienen und vernimmst den Gleichklang ihres Summ- 
liedes, das sich in den Klanggrenzen einer halben Tonstufe bewegt, magst 
hier tief atmen und dich trunken wähnen vor Fichtenruch und Heideblüten- 
duft, darfst auch den Ameisen zusehen, wie sie ihre Milchkühe — die Blatt- 
läuse — hereinholen und pflegen und zudecken, kannst die Häherfedern 
unter der Krüppelfichte aufheben und magst an den Kampf des Raubvogels 
denken, der hier den Häher kröpfte, magst auch die Hasenwolle unterm 
Porstbusch betrachten und könntest annehmen, dem Hasen sei es wie dem 
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Großsteingrab im Walde 
bei Fallingbostel 


Häher ergangen, doch dem ist nicht so, denn die Wolle fiel bei der Rauferei 
im Liebesspiel ... Nun du genug gesehen und erlebt hast, sausen wir an 
der Luhe entlang über das Sonnengekringel am Weg durch das freundliche 
Luhmühlen und sind bald über Berg und Tal in dem schönen Salzhausen. 

Steige ab und tritt mit mir einen Augenblick in die alte Kirche, schaue 
am Turm hoch über die schmalen Leitern zum Dachgestühl und vernimm 
den tiefen Klang der hohl und dunkel dröhnenden Glocke, die eben zur 
Vesper läutet — dann schlendere mit mir über den stillen Friedhof, der um 
die Kirche gekuschelt liegt, dort alte Steinkreuze, hier rostige Eisenkreuze 
mit alten Zahlen, gehe durch den Schatten der Bäume ringsum, blicke in 
die kreuzenden Straßen und auf die Strohdächer der Häuser — da hast du 
die Seele des Ortes fühlbar nahe und fühlst dich mit ihr verwachsen. Wenn 
du willst, trinken wir hernach im kühlen Gasthaus oder im blühenden Gar- 
ten einen echten Heidemärker, der hier gebrannt wird, dann klettere mit 
mir über das Katzenkopfpflaster und schwinge dich wieder in den Sattel, 
dem Abend zu, hügelauf, hügelab, über Eyndorf nach Raven, stemme die 
Hände fest auf die Lenkstange, wenn’s einmal holprig wird und schnell zu 
Tal rollt, und vergiß das Treten nicht, wenn es den Berg hinaufzieht, oder 
steige ab, was noch besser ist, denn wir wollen uns nicht abhetzen, und nun 
schaue in die Ferne ringsum: ein Bild, das du nur selten siehst, Waldkulisse 
hinter Waldkulisse, im Vordergrunde dunkelgetönt, nach hinten zu Welle 
um Welle heller, denn in den einzelnen Taleinschnitten braut schon der 
Abendnebel ... nicht wahr, das ist fürwahr ein schönes Bild! 

Nun wir in Raven sind, die Räder abgestellt und Quartier besorgt haben, 
schlendern wir durch die Abendstille des unter Bäumen ruhenden Ortes, 
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Heideweg im Sommer 
(Drei Aufn, Zeddies) 


lenken auch hier unsere Schritte über den Friefhof zu Füßen der alten Dorf- 
kirche, kosten diese seltene Stunde innerer Einkehr bis zur Neige aus, blik- 
ken immer wieder zum Abendhimmel empor, der schon die Nachtlaternen 
anzündet, damit wir Menschen nicht allein sind, hören das Grillengezirp 
im schlafenden Gras, saugen die kühle Luft begierig in die Lungen, gehen 
an den Häusern entlang, die mählich in den Schlaf sinken und sich mit der 
Dunkelheit vermählen, verplaudern noch ein Stindchen mit einem Bauern, 
und suchen unser Lager auf, nachdem wir noch einmal vom Fenster aus in 
die Heidenacht gelauscht, die fast unwirklich scheint, weil sie so still ist, 
und deren Stille wohl tönende Stimmen in unserer ergriffenen Seele erweckt. 

Nun der Morgen Dorf und Weg wieder sichtbar werden ließ, beginnt 
die schönste Strecke unseres Weges, denn nun fahren wir auf glattem 
Schmalweg über Buckel und Buckel durch die fast unberührte Ravener 
Heide, die einzig schön ist in ihrer Art. Hier lassen wir uns viel Zeit, denn 
der Tag ist lang und wir wollen die Heide erleben, nicht nur daran vorbei- 
fahren. Also steige ab mit mir und schiebe dein Gefährt, verhalte dich leise, 
sonst könnte es sein, daß der Häher dich verrät und du möchtest doch gern 
ein Stück Wild vor die Augen bekommen! Wo es dir gefällt, leg dich hin 
und trinke deine Augen satt; so weit du blickst, Heide und nochmals Heide, 
nur vereinzelt findest du Fichten, nicht dicht zusammen wie anderswo, sie 
lassen den Blicken viel Platz zum Schauen. Ab und an siehst du schöne 
Wacholder, Birken und rotflammende Ebereschen. Drüben kannst du eine 
Kanzel sehen und dicht davor ein Lupinenfeld, das einen gelben Klex ins 
violette Blütenmeer der Heide malt. Blicke dich zuweilen um, koste das Bild 
aus der Rückwärtsschau ... du wirst staunen, wieviel Schönheit solch Blick 
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dir bieten kann. Alle paar Schritt ändert sich das Bild, verschiebt sich in 
seinen Formen und baut und stuft sich anders auf. Du kennst diesen raschen 
Wechsel und die fast plötzliche Fülle neuer Bilder in der Landschaft nicht? 
Sieh, das eben ist die Heide, nicht, was man allgemeinhin davon meint! Be- 
obachte einmal, wie der Weg stellenweise wie durch ein weites, ausgehöhl- 
tes Becken oder wie durch eine lange Riesenmuschel läuft, während der 
Blick zu beiden Seiten von niedrigen Längshügeln abgefangen wird! Nichts 
siehst du dann weiter von aller Welt, als greichin das Heiderot mit seinen 
grünen Fichtenklecksem und das helle Weiß und Blau des Himmels ... ein 
wundervolles Farbenbild fürwahr, das du so leicht nicht vergessen wirst! 
Schau dir auch einmal eine Krüppelkiefer näher an und laß dir von Sturm- 
tagen und ihrem harten Schicksal erzählen. Und findest du einen gebleichten 
Tierknochen ... auch der trägt ein Schicksal mit sich herum. 

Gönne dir immer wieder Muße und suche nicht nach Kilometersteinen. 
Nimm von dieser Ruhe mit, soviel du aufnehmen kannst; laß immer wieder 
die Blicke umherschweifen, denn viele solcher Plätze findest du nicht; laß 
deine Uhr stecken, solltest du wirklich eine mitschleppen, und richte dich 
nach dem Lauf der Sonne, dann bist du Bruder mit Pflanze und Tier, die 
auch nur dem Gesetz der Sonne, die ihnen erst das Leben gab, unterworfen 
sind. Nicht wahr, nun fühlst du selber, wie dich der Heidezauber durch- 
rinnt, wie dein Blut leise singt, wie dein Herz ganz ruhig wird und du ganz 
still und wissend wirst: etwas nimmt Besitz von dir, flutet in dich hinein 
und füllt dich aus und wird dich nie wieder verlassen : die Heidesehnsucht, die 
dich immer begleitet, mitten im Alltag, und die dich immer wieder Jahr für 
Jahr an die Stätten zurückrufen wird, wo sie einmal entsprang und wo ihr 
Lied zum erstenmal für dich erklang! Wen sie erst hat, den hat sie für 
immer! . 

Noch einmal gehts scharf bergab ... dann gleiten wir durch Behrin- 
gen, einen gar freundlichen und idyllischen Heideort, der zum Rasten ein- 
lädt. Noch einmal trollen wir uns weiter, um dem Herzen der Heide noch 
näher zu sein, rollen über den herrlichen Birkenweg nach Ober-Haverbeck 
zu, wo der Film Friesennot gedreht wurde, sehen überall die lustigen Wach- 
holdermännchen und hutzligen Wachholderweiblein am Wege und an den 
Hängen, lassen die Blicke über liebliche Heideanhöhen und schmuckvolle 
Heidetäler gleiten, sehen auf der nächsten Höhe eine große Heidschnuk- 
kenherde, küseln noch einmal bergab und bergauf, unter Birken hin, die 
lichthell wie im Frühling prangen, und sind am Endziel unserer Fahrt, in 
Nieder-Haverbeck, ruhen aus am roten Herzen der Heide, das nur einen 
Sprung weit entfernt liegt ... das Paradies des Wilseder Naturschutzpar- 
kes! 

Nicht wahr, mein Freund, es war eine schöne und unvergeßliche Fahrt 
voll tiefer und reicher Erlebnisse! Sie leuchten lange noch zurück, nun wir 
ganz langsam und im Schweigen durch den Abend schreiten, die Nebel 
heranwallen sehen und äsende Rehe in den Seradellafeldern erspähen, wäh- 
rend die letzten Glutfarben am Himmel nacheinander verlöschen und graue 
Wolkenstreifen quer über die wenigen Háuser sich spannen, wie Rauchfah- 
nen über dunklen Barken 

In der Lüneburger Heide, in dem wunderschönen Land 


829 


Tilman 
Riemenschneider: 
Beweinung Christi 
Lindenholz 
Würzburg 

um 1500 


Germanisches 
Museum, 
Nürnberg 


Die Ros' ist ohn Warum; sie blühet, weil sie blühet, 
Sie acht’ nicht ihrer selbst, fragt nicht, ob man sie siehet. 


* 


Gott hat sich nie bemüht, auch nie geruht, das merk: 

Sein Wirken ist sein Ruhn und Seine Ruh sein Werk. 
* 

Der Weise, wann er stirbt, begehrt in Himmel nicht; 

Er ist zuvor darin, eh ihm das Herze bricht. 


* 


Es ist kein Vor und Nach: was morgen soll geschehn, 
Hat Gott von Ewigkeit schon wesentlich gesehn. 


Angelus Silesius 
(Cherubimischer Wandersmann) 


HERBERT PAULUS: 


Das Germanische Nationalmuseum 


in Nürnberg 


Seit 100 Jahren steht ungebrochen als Hüter und Wahrer deutschen Gei- 
stes und seiner Kultur das Germanische Nationalmuseum in Nürnberg. Wäh- 
rend viele Kulturdenkmäler Deutschlands und zahlreiche Mittelpunkte sei- 
nes nationalen Lebens infolge der Wirren der letzten beiden Kriege oft bis 
zur Bedeutungslosigkeit herabsanken oder gar der Vernichtung anheimfie- 
len, konnte das Germanische Museum seine unerschütterte Geltung für die 
ganze Nation beibehalten, repräsentiert es doch nicht nur eine Kleinodien- 
sammlung ersten Ranges, selbst in Europa, sondern auch die vornehmste 
Bildungsanstalt des deutschen Volkes. 

Die Gründe dieser Entwicklung waren zweifellos schon in der Absicht 
des Gründers des Museums, des Freiherrn Hans von Aufseß, verankert; auch 
wuchs der Zweck des Museums mit der Organisation seiner rund 400 Hilís- 
vereine und Pflegschaften (darin übernahm der Einzelne oder eine Stadt 
oder ein Land die besondere Pflege einer bestimmten Sammlung) und mit 
dem oft überragenden Talent und Fleiß seiner leitenden Wissenschaftler. 
In diesem glücklichen Zusammenklang erfüllte sich ein soziologisches Ge- 
setz, das sich stets in den Zeiten geistiger Zersplitterung und Verflachung 
als ein wiedererweckendes Moment des deutschen Kulturlebens gezeigt hat. 

Als Frh. v. Aufseß in den dreißiger Jahren des beginnenden 19. Jahr- 
hunderts den Plan faßte, ein germanisches (-gesamtdeutsches) Museum zu 
gründen, da wollte er ein charakteristisches, individuelles, gesamtdeutsches 
Kulturzentrum ins Leben rufen, das in einer Zeit schlimmster Kleinstaaterei 
und nationaler Zersplitterung das Ideal aller Deutschen verkörpern und ein 
Mahnmal deutscher Einheit werden sollte. Nunmehr konnten sich alle Deut- 
schen auf das Gemeinsame besinnen und zur Stillung ihrer nationalen Sehn- 
sucht die geistige Gemeinschaft pflegen. 

Am 17. 8. 1852 belegte Frh. v. Aufseß zunächst zwei Räume im Tier- 
gärtnertorturm in Nürnberg und begann so, seinen Plan zu verwirklichen. 
In diesem Schritt zeigte sich nicht nur der Glaube, der diesen Mann beseelte, 
sondern in ihm offenbarte sich auch ein sozialer Geist, der buchstäblich alle 
deutschen Stämme und Stände, ja die ganze Nation zu mobilisieren ver- 
mochte. i 3 24 
Ueberall in deutschen Landen entstanden Hilfsvereine und Pflegschaf- 
ten des Museums, die von allen Deutschen getragen wurden und überall 
entzündete sich an dem Bild der alten Reichsstadt Nürnberg das Wollen 
und Vollbringen aller deutschen Menschen, diese „einstige Bewahrerin der 
Reichskleinodien“ hinfort auch zur Bewahrerin all der Kleinodien zu erhe- 
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Ostgotische Adlerfibel, aus Oberitalien, 5. Jahrh. Gold mit Almandineinlagen 
Germanisches Museum, Núrnberg 


ben, „die von der gesamten deutschen Nation Herrlichkeit Zeugnis ablegen“ 
(Ledebur). 

1857 vollzog dann König Ludwig I. von Bayern den nächsten entschei- 
denden Schritt, indem er mit der Uebereignung des ehemaligen Karthäuser- 
klosters in Núrnberg nicht nur den würdigen Rahmen des Museums, sondern 
auch die Keimzelle seiner Ausdehnungsmöglichkeiten schuf. Später kam 
noch das Augustinerkloster hinzu, und dann folgten Bauten des Reiches und 
der Stadt Nürnberg, insgesamt zwölf große Gebäude mit nahezu 200 Aus- 
stellungsräumen, so daß die ganze Anlage schließlich ein kleines Stadtviertel 
innerhalb Nürnbergs ausmachte. 

Was brachte man nun in diesen Räumen unter? Es würde durchaus den 
heutigen Begriffen von einem Museum entsprechen, wenn es sich im Germani- 
schen Nationalmuseum nur um eine alles überragende Sammlung von Klein- 
odien gehandelt hätte, aber seine Aufgabe lag noch auf einem höheren Ge- 
biet, es hatte eine deutsche Mission! Seine Sendung war: zu allen Zeiten 
den Werdegang der deutschen Gesamtkultur in ihren leitenden Linien zu 
veranschaulichen, die Meisterwerke deutscher Kunst und Kultur von der 
Völkerwanderungszeit bis zur Gegenwart zu erhalten und sie so zum Zeug- 
nis der Geschichte werden zu lassen. „Zeugnis“ der Geschichte, d. h. leben- 
dige Geschichte für alle Deutschen wurden diese Werke schon dadurch, daß 
sich tatsächlich das ganze Volk am Zustandekommen dieser Sammlung be- 
teiligt hat. Weil — um nur einiges herauszugreifen, — Fürsten und Adelige, 
Arbeiter und Studenten, Kaufleute und Handwerker, Mediziner und Apo- 
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GUNTER BARDEY: 


Der Dom zu Speyer? 


Mer schufen die Salier. Konrad II. gab hier das gewaltige Beispiel 
einer neuen schlicht-großen Baugesinnung, die der Vielfältigkeit der ottoni- 
schen Bauideale eine monumentale Einfachheit der Richtung und Haltung 
entgegensetzte (um 1030). Um 1060 wird der erste Bau unter Heinrich III. 
vollendet. Diese älteste Anlage bestimmt unverändert den Grundriß: eine 
kreuzförmige Basilika mit großer Krypta, „salisch“ durch den Verzicht auf 
den Doppelchor, durch die einseitige Richtung nach Osten von einem west- 
lichen Eingangstor her. Dies ist zwar 1852 in armseliger Weise erneuert wor- 
den. Sein Grundgedanke ist aber ungefähr erhalten geblieben, eine zweige- 
schossige Vorhalle mit Seitengiebeln und Türmen. Das Langhaus wird durch 
elf Pfeilerpaare in zwölf Jochen nach gebundenem System gegliedert. Drei 
Quadrate bilden das Querhaus. Eine Kuppel überwölbt die Vierung. Der Chor 
gerundet und siebenmal halbkreisförmig eingenischt, — ein römischer Ge- 
danke. Große Osttúrme in den Winkeln zwischen Langhaus und Querschiff- 
flügeln. 


Schon der Umfang ist für die Zeit vergleichslos: 133 Meter beträgt die 
Länge, doch ist besonders die Höhenentfaltung ungewöhnlich. Der Bau ist 
eine Ausnahme und verdient dies auch durch seinen Sinn: er ist beladen mit 
den Frinnerungen an kaiserliche Zeiten, zumal an die tragisch-große Epoche 
der Salier. Er ist die Grablege von Saliern und Staufen, und noch lebt im 
Volke die Sage von dem historisch wahren Ritt des todkranken Kaisers Ru- 
dolf von Habsburg zu seinem Grabe im Speyrer Dom. Heinrich IV., der tra- 


theker usw. diesem Museum ihre oft seit Generationen gehüteten und be- 
wahrten Erbstücke vermachten, entstanden hier jene einzigartigen Samm- 
lungen von Gerätschaften und Instrumenten, Keramiken und Porzellanen, 
Hausgeräten und Waffen, Gold- und Silberarbeiten, Teppichen und Trach- 
ten, Mobiliar und Gemälden, Kupferstichen und Handzeichnungen; ja, es 
ließen sich z. B. ganze Bauernstuben (nach Landschaften gegliedert) und 
einige Werkstätten, darunter Apotheken und Laboratorien errichten, die 
noch heute die Lebenshaltung ihrer einstigen Inhaber verraten, kurzum: die 
die Heimat eines deutschen Menschen aufschließen und uns damit die Quelle 
seines Wachsens und Gedeihens erkennen lassen. Da kein Stand, kein Volks- 
tum und kein Kunststil, kein Kunstdenkmal übersehen blieb, so ist in die- 
sem Museum bis heute die Heimat aller Deutschen und damit die Quelle un- 
serer ganzen deutschen Geschichte und Kultur lebendig geblieben. 
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gische Kämpfer gegen den Machtanspruch des Papstes, hat den Dom seiner 
Vorfahren mit steinernen Kreuzgratgewölben eingedeckt. Die deutliche 
Sehnsucht eines Jahrhunderts, ein technischer Wunsch, der im Tiefsten ein 
Wunsch des Ausdrucks war, wurde hier erfüllt. Auch im burgundischen 
Cluny war dieses auf andere Weise gelungen. Dort lebte der große Gregor, 
der Vorkämpfer für die Gottesherrschaft durch das Papsttum gegen den 
Kaiser — beide stritten um das Erbe des alten römischen Reiches. Da aber 
das Bauen damals Sprache war, so bedeutet der Dom von Speyer das Nein 
gegen Cluny, und damit das monumentale JA zum deutsch-römischen Kai- 
sertum. Ein kämpferischer Bau also, stolz aufgerichtet gegen feindliche 
Mächte, und heute dazu ein Grenzlandbau. Als die Feldherren Ludwig XIV. 
1689 die Pfalz zerstörten, ward auch der Dom zu Speyer planmäßig ver- 
brannt. Damals gingen die westlichen Joche zugrunde, stürzten alle Ge- 
wölbe ein. Die gewaltigen Mauern widerstanden aber den französischen Mi- 
nen und verbargen die Kaisergräber den Zerstörern. Von 1772—1794 baute 
F. J. Neumann, der Sohn des großen Baltharsar, das Langhaus wieder auf. 
Fünf Pfeilerpaare im Osten gaben das Muster. Die Vierung war schon vor- 
her verstärkt, die Ostkuppel erneuert worden. Neumanns phantastische Fas- 
sade wich später dem Neubau von Hübsch. 1804 hatte Frankreich den Ab- 
bruch des Domes befohlen. Doch 1806 rettete Napoleon I. den Dom vor der 
Zerstörung — —unser Feind, aber immerhin der letzte Hüter des cásarischen 
Gedankens, den er vom deutschen Kaisertum übernahm. 


Das Innere ist in vielem nicht mehr sachlich alt. Die Gewölbe außer 
dem östlichsten des Langhauses sind sämtlich nach 1770, desgleichen die 
sechs ersten Pfeilerpaare erbaut. Das 19. Jahrhundert hat den großen Rhyth- 
mus des Gebauten durch fad-fromme Wandgemälde entstellt. Dieser Rhyth- 
mus war ursprünglich noch gleichmäßiger und gewaltiger: der von Hein- 
rich III. beendete Flachbau muß ein System schmaler Wandjoche besessen 
haben, das in seiner Zeit einzigartig war. Ein deutsches Vergleichsstück zu 
den normannischen Vorbildern der Gotik. Deutsch war er gerade darin, daß 
er nicht auf Wandverdrängung gebaut wurde, sondern auf Gliederung einer 
gewahrten Masse hielt. Die Staufer schufen die Ostpartie. I.ombarden wer- 
den beim Ausschmuck geholfen haben — lombardisch und kaiserlich, das ge- 
hörte damals in dauernder Spannung unabänderlich zusammen. Man sollte 
um die Zwerggalerie des Chores gehen, etwas schwindlig über den Baumkro- 
nen, aber in engster Nähe dem Werk. Auf den Rhein stößt der Dom zu wie 
ein Schiffsbug. Größe und Freiheit spricht aus der Verbindung der in Ost 
und West zusammen- und hochgedrängten Massengruppen von Kuppeln und 
Türmen, die das lang dahinziehende Schiff auseinanderspannt. Auch wer die 
deutsche Geschichte nicht kennt, ahnt sie aus der Form: er empfindet Ge- 
schichtlichkeit. 
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Das mutwillig von Besatzungssoldaten zerschossene Hermanns-Denkmal auf der Grotenburg, 
der Stätte der Schlacht im Teutoburger Walde bei Detmold 


H, PETRI: 


Das Hermannsdenkmal in No— 


Mike im Herzen Deutschlands, nahe der Porta Westfalica, an der sich 
die Wellen der Weser an den Hängen des Wesergebirges brechen, steht das 
Denkmal Hermanns, des deutschen Fürsten aus dem Stamme der Cherusker. 
Dort ragt seine Gestalt aus den rauschenden Tannen der umgebenden Wäl- 
der und kündet der Nachwelt von der Befreiungstat unseres Volkes durch 
den Sieg im Teutoburger Walde im Jahre 9 nach Christi Geburt. Hier wurde 
nahe der heutigen Stadt Detmold die Schlacht geschlagen, die dem römi- 
schen Feldherrn Varus den besten Teil seiner kriegserprobten Legionen 
kostete und das römische Weltreich schwer erschütterte. 


Vor Jahrzehnten schuf Ernst von Bandel mit seiner Meisterhand das 
Denkmal, zu dem das ganze deutsche Volk, an der Spitze die deutschen 
Fürsten, die Mittel spendete. 


Wuchtig reckt seither der , Hermann" das Schwert gen Himmel, dessen 
Schneide die Worte trägt: 


„Deutsche Einigkeit meine Stärke, 
Meine Stärke Deutschlands Macht.“ 


Was für die Herzen der Bürger der Vereinigten Staaten die Freiheits- 
statue im Hafen von New York geworden ist — Symbol nationaler Zusam- 
mengehörigkeit und des Freiheitsbegriffes der amerikanischen Nation — er- 
rungen durch die Taten der Väter auf amerikanischem Boden, das wurde den 
Deutschen das Hermannsdenkmal auf der Grotenburg im Teutoburger 
Walde. 


Mit mahnenden Worten redete die Schwertinschrift Hermanns des Che- 
ruskers eine beredte Sprache zum deutschen Volke, bis wieder einmal die 
Furie des Krieges Deutschland heimsuchte und das alte Germanien zum 
Schauplatz des erbittertsten Ringens der Völker machte. 


Waren es in den vergangenen Jahrhunderten besonders die Länder des 
deutschen Westens, die der Heimsuchung verfielen, so sind die Feindmächte 
in diesem letzten Kriege tiefer in das alte Germanien eingedrungen, und wie- 
der hat die deutsche Landschaft die Zerstörungen des Krieges zu spüren 
bekommen. 


War der Zustand des Hermannsdenkmals bis zum Jahre 1943 dank der 
sorgfältigen Pflege eines verantwortungsbewußten Kuratoriums einwand- 
frei, so wurde es im Kriege mehrfach das Ziel feindlicher Bomben. Beson- 
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ders litt es bei der Invasion 1944/45, als unter anderem die Amerikaner 1945 
die benachbarte Denkmals-Gaststätte besetzten und von da aus den Hermann 
als willkommene Zielscheibe für ihre Schießkunst mit Gewehren und MP. 
nahmen. 


Hunderte von Einschüssen zerrissen die Kupferhaut der großen Figur, 
an deren Hinterkopf zudem ein Stück herausgeschnitten wurde, um eine 
Fahne herauszuhängen. 


Als dann der amerikanischen Besatzung eine britische folgte, errichtete 
diese auf dem Denkmal eine Funkstation. Die Figur war in all ihren ver- 
letzten Teilen den Witterungseinflüssen zugänglich und Schnee und Regen 
ergänzten mittlerweile, was die Waffenwirkung versäumt hatte. 


Das durch die vielen Einschüsse eingedrungene Schmelz- und Regen- 
wasser hat inzwischen erhebliche Verrostungen an der inneren Eisenkon- 
struktion erzeugt, den Steinunterbau durchfeuchtet und beim Gefrieren das 
Steinmaterial zerstört. 


Um die Bausubstanz nicht weiter zu gefährden, beschloß deshalb das 
Kuratorium der Hermannsdenkmalstiftung die gründliche Instandsetzung 
der gesamten Figur vorzunehmen, sobald das möglich war. 


Dabei wird die Wiederherstellung des 7 m langen und 11 Ztr. schweren 
Schwertes und der Flügel am Kopf der Figur die schwierigste Arbeit dar- 
stellen. Sie bedingt die Abnahme und das Wiedereinsetzen der zerstörten 
Denkmalsteile in luftiger, gefährlicher Höhe. 


Für alle diese Arbeiten ist ein genauer Kostenanschlag angefertigt. Als 
Ergebnis muß leider festgestellt werden, daß die Bereitstellung der gesam- 
ten Mittel auf normalem Wege völlig unmöglich ist. Von deutscher Seite 
sind bereits die zunächst erforderlichen Mittel aufgebracht. 


Das Kuratorium der Denkmalstiftung wendet sich daher an weitere 
Kreise des In- und Auslandes mit der herzlichen Bitte, durch Geldsammlung 
und Spenden zu helfen und dadurch eine Wunde zu schließen, die das deut- 
sche Volk schmerzhaft empfindet. 


GI 


HANS BERNER: 


Wiederkunft— 


Di erste große, in planvoller Verwirklichung gestaltete Reichsgründung 
und Staatsführung nach dem Absterben des römischen Imperiums ging von 
den beiden Gotenstämmen aus. Die Machtzange, mit der sie von Spanien 
und Italien aus das Mittelmer umschlossen, und der festländische Rückhalt. 
den sie an den ostgotischen Alpengrafschaften wie an den westgotischen Pro- 
vinzen des ehemaligen Gallien hatten, gab ihnen die Möglichkeit imperialen 
Wirkens im abendländischen Raum. Wo der unmittelbare Herrschaftsein- 
fluß fehlte, wahrten sie diesen durch kluge Bündnisverträge, die sich auf die 
Notwendigkeit gegenseitiger Sicherung stützten, so mit den afrikanischen 
Vandalen und mit den Thüringern. Der ehrgeizige Franke konnte wenig- 
stens zu Lebzeiten Theoderichs, der Chlodwigs Schwester Audafleda zur 
Ehe genommen hatte, diesem Bündnissystem angeschlossen werden. Auch 
nach dem Niederbruch des ostgotischen Tragbalkens dieses germanischen 
Großreiches hielt sich die Ueberlieferung von der einmal erreichten Wirk- 
lichkeit eines germanischen Reiches glanzvoller Eigenständigkeit in Staats- 
kunst, Wirtschaftsführung und Kultur als ein Sehnsuchtstraum und eine 
Wiederkunftshoffnung in dem noch einundeinhalb Jahrhunderte weiterbe- 
stehenden spanischen Westgotenreich und bei den Stämmen, die nach der 
milden Vaterhand Theoderichs die harte Erobererfaust der Frankenkönige 
zu spüren bekamen. 


So trat das tote Gotenreich im Land der Märe, der Sage und des Liedes 
einen Siegeszug an, der es den abendländischen Raum und die Herzen der 
Menschen nocheinmal klangvoll erfüllen ließ. Dietrichundseine Ge- 
sellen sind bis tief in die Neuzeit hinein die bekanntesten und beliebtesten 
Gestalten der volkstümlichen Erzählungskunst und des wandernden Liedgu- 
tes. Dem Sagenkreis, der sich um sie rundet, entnehmen die Dichter des Mit- 
telalters mit Vorliebe ihre Stoffe, und wenn dies nicht unmittelbar der Fall 
ist, muß, wie etwa im Nibelungenlied, Dietrich von Bern mit seinen Mannen 


zumindest auf der Höhe der tragischen Entwicklung in Erscheinung treten.. 


Die Namen des gotischen Sagenkreises geben bis zur Gegenreformation in 
den Alpenländern allgemein geschätzte Rufnamen ab. Ueber den aquitani- 
schen Sagenkreis, der die Fronde der einstigen Westgotenlandschaften gegen 
die fränkische Oberherrschaft schildert, dringen diese Namen, vor allem 
Dietrich-Thierry, ins Französische ein. Von den Namen der vier Haymons- 
kinder werden zwei, Wizard und Rizard, als Wichard und Ritschart auch 
im Nibelungenlied als Dietrichs Recken genannt. Im Niederdeutschen ist 
Dietrich unter allerlei Abwandlungen und Koseformen wie Dircks, Derrick, 
Dirge, Tilemann u. a. ein gern und oft gebrauchter Name. Ihm gleich kommt 
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an Gängigkeit der Name Detlev—Dietleib, uns aus jüngster Zeit durch die 
knorrige Gestalt Detlev von Liliencrons geläufig. In Norwegen wird im 13. 
Jahrhundert die Thidreksage niedergeschrieben und wandert von dort wei- 
ter nach Island und nach Schweden. In der Edda wird Thjodrek im Lied 
von Gudruns Gottesurteil, Gudrunarkvida, genannt. Auf dem schwedischen 
Runenstein von Rök, den ein Vater seinem gefallenen Sohn setzt, wird von 
Dietrich von Bern so lebensnah berichtet, als ob nicht bereits Jahrhunderte 
zwischen den geschilderten Ereignissen lägen. Im Jahre 1410 erzählt ein 
kirchlicher Schriftsteller, Dietrich von Nicheim, daß die Deutschen den Kö- 
nig Theoderich sehr geliebt haben müssen, weil die Bauern und Handwer- 
ker immer noch Lieder zu seinem Preise singen. 


Das Volk, selbst ein überzeitliches Wesen und in wechselnder Raum- 
lage immer sich selbst gleich, vergißt nicht so leicht. Auch da, wo es schein- 
bar zu vergessen scheint, ist das Erlebnis unteren Schichten des Lebens- 
grundes einverleibt worden, aus denen es im Spiel der Phantasie eines Tages 
wieder aufsteigt, zumal in Zeiten, in denen dieser Lebensgrund selbst in sei- 
nem Bestand bedroht ist und darum die großen Gesichte der Vergangenheit 
mahnend und ratend wiederbringt. 


Das ständische Korporationswesen des Mittelalters läßt uns in seinem 
Brauchtum dieses Formenspiel des Volksgrundes und das Gleichbleiben der 
Grundzüge deutlich erkennen. Wie Otto Höfler und seine Schüler darge- 
legt haben, geht das zünftige Brauchtum in wesentlichen Grundlagen auf den 
alten Friedens- und Heilsbund der Gilde, der „diabolgelda“ des altsächsi- 
schen Taufgelübdes. zurück. Die „Bauhütte“ besitzt da in ihrer Ueberlie- 
ferung einen besonderen Zug des ererbten Wissens und der Klugheitsver- 
brämung dieses Wissens durch ein geschicktes Zeitgewebe. Bei ihr läßt sich 
gut erkennen, wie man zuerst Worte und Meinungen, die man nicht mehr of- 
fen weiterzugeben wagt, durch Ausdrücke und Formen aus dem Machtjargon 
und Modestil der Zeit schlau maskiert, wie dann allmählich das unter der 
Maske verdeckte Ueberlieferungsgut so unkenntlich wird, daß ein neues 
Auslegen und Ausdeuten einsetzt, und wie doch immer der Erkenntnisrest 
wirksam bleibt, daß hinter dem zeitbedingten Bemänteln der Wahrheit ein 
echtes altes Wissen verborgen sei. Das Ritual der Freimaurerei und ande- 
rer geheimer Gesellschaften belegt das bis zur Gegenwart. Auch der Bauer, 
dessen Bünde wir aus der Fehme und den in den Bauernkriegen offenbar 
gewordenen Eidverbrüderungen kennen, hat seinen Heilsglauben und sein 
Zukunftshoffen in immer neuen Spielformen des dörflichen Brauchtums und 
der religiösen Andachtsübung gelebt, obwohl gerade er scheinbar am pein- 
lichsten Treue gegenüber der herrschenden Staats- und Kirchenordnung 
hält. 


Die Heldenahnen, die Helfer und Rater, die Heilbringer und Tröster, 
die das Volk in wechselnder Zahl und unter verschiedenen Namen aus dem 
Dunkel des Zeitschattens aufruft, um an ihnen sich selbst wiederzufinden 
und aus dem Wissen um verlorene Größe die Kraft der Wiederbringung in 
sich wachzuhalten, diese Heilskönige und Freiheitsherzöge, die Schicksals- 
fürsten Germaniens, haben in den verschiedenen Landschaften und bei den 
verschiedenen Stämmen nicht immer gleiche Namen getragen. Aber drei 
Könige aus einer der ersten Hochmittagszeiten germanischer Volksfreiheit 
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und Reichserfüllung haben ihre Namen zutiefst in die Herzen des „irmin- 
deot“, wie das Hildebrandlied die bunte Stammesfülle Großgermaniens zu- 
sammenfassend nennt, eingegraben und lassen sich bei vorsichtiger Abhe- 
bung der Tarnkappen und Deckmäntel als echte alte Schutzpatrone und Not- 
helfer erkennen: Theoderich, der große Gestalter, Totila, der noch 
einmal den Sieg erzwang, Te j a, der des Volkes Ehre rettete im Untergang. 


Die überragende Gestalt Theoderichs des Großen hat den Kampf, den 
die siegreiche Romkirche noch lange gegen den toten Ketzerkönig geführt 
hat, so ungebrochen überdauert, daß Karl der Große ihn und nicht die römi- 
schen Cäsaren als Vorbild seines imperialen Handelns ansah und sein Stand- 
bild aus Ravenna nach Aachen überführen ließ, wo es vor dem neuerbauten 
Reichsdom aufgestellt wurde. Noch ein später Träger der Kaiserkrone, der 
„letzte Ritter“ Maximilian I., hat an seinem Sarkophag in Innsbruck auch 
Theoderichs Erzstandbild aufrichten lassen. Totila erscheint im amelungi- 
schen Sagenkreis als Dietleib von Steiermark. 

Den alten Zünften ist Dietrich von Bern mit seinen Gesellen der ganz 
besonders ans Herz gewachsene Schutzpatron, der Landesvater, der „Ver- 
traute“, wenn sie ihn auch in das Mäntelchen eines offiziellen Kirchenheili- 
gen einwickeln müssen. Vielerorts ist der heilige Eligius, weiland Bischof 
von Noyon, der kirchlich approbierte Schutzpatron der Schmiede und Schlos- 
ser, einschließlich der Goldschmiede. Sein Name wird von den Zünften in 
Deutschland und Frankreich meist in der Form St. Eloy gebraucht. Es ist 
richtig erheiternd, an diesem einen Beispiel einmal zu schen, wie die Mum- 
menschanztechnik des mittelalterlichen Zunftwesens aus dem von der Kirche 
verfluchten arianischen Ketzerkönig einen der Kirche höchst genehmen 
Bischof und Heidenbekehrer gemacht hat. Wir müssen dabei ins Auge fas- 
sen, daß Maskenspiel und Mummenschanz, daß das ganze Fastnachtstreiben 
weitgehend eine Angelegenheit des zünftigen Handwerks war und in man- 
chen Gegenden heute noch ist. 

Die Zunftgenossen und Gildebrüder waren daher in der Technik der 
spielerischen Verkleidung wie auch der anzüglichen Redensarten wohl be- 
wandert. Das Handbuch des deutschen Aberglaubens notiert unter dem 
Stichwort „Sternbilder“: „Großer Bär... man stellt sich auch den Wagen 
des Dietrich von Bern darunter vor; als dieser Brot in seine Stiefel getan, 
entführte ihn ein Wagen in die Luft, den man auf den Gr. Bären deutet.“ 
Der Mann, der nach kirchlicher Schau auf einem feurigen Wagen gen Him- 
mel fährt, um am Ende der Zeiten wiederzukommen, ist Elias, auch der 
mittelalterlichen Dichtung wohlbekannt, wie man im Muspillilied nachlesen 
kann. Die zünftige Gleichung geht also Djetrich von Bern — Elias — Eloy, 
wobei das letzte Glied, der offizielle du ein leeres Aushängeschild. 
eine Strohpuppe ist, nur um des Namensanklanges willen angehängt. Die- 
ser „strohene“ Heilige aber erwirbt den Zünftigen die Duldung ihrer „Heim- 
lichkeiten“. Nach der Zunftfabel der Hufschmiede hat St. Eloy einem wild- 
gewordenen Roß einen Vorderfuß abgeschlagen, in aller Ruhe beschlagen, 
dem Teufel, der ihn dabei stören wollte, mit der Zange die Nase verdreht 
und cenn dem Röß,cin wiederum den beschlagenen Fuß angesetzt. Die Brü- 
der wußten sehr gut, wie man Störenfrieden eine Nase dreht. Die Gold- 
schmiede stellen St. Eloy meist mit Becher, Ring und Krummstab dar. Be- 
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cher und Ring sind wichtige ,Redende Zierate“ der Lehr- und Ueberliefe- 
rungstafeln der Goldschmiede (Siehe mein Aufsatz „Der Gerechte Grund“. 
im Aprilheft), wofür viele Märchen, Sagen und Lieder, in denen Becher und 
Ring die Hauptrequisiten sind, literarische Belege abgeben. Das sehr alte 
Siegel der Kölner Schmiedezunft (1396) stellt dem heiligen Eloy sogar einen 
Kollegen zur Seite, der mit seinem Namen das Schlüsselwort zur Gleichung 
Dietrich von Bern — Elias — Eloy beibringt: der heilige Bernward! 


Die Schmiede und Schlosser haben das Instrument, das alle Schlösser 
aufschließt, „Dietrich“ genannt und wir gebrauchen Werkzeug und Namen 
bis zum heutigen Tag. Der Dietrich der Sage sprengt alle Fesseln und löst 
alle Bande mit seiner Zwölfmännerstärke. „Nagelgrim“ heißt sein Schwert 
und „Krummnagel“ ist bis in späte Zukunft ein beliebter Gesellenname bei 
allen. eisenverarbeitenden Gewerben. Meister Gottfried von Straßburg hat 
den „Dietrich“ zur Verschlüsselung seines „Tristan“ benützt und vergeb- 
lich suchen die Literaturhistoriker den in den Anfangsbuchstaben der ersten 
Strophen genannten Dietrich unter den mutmaßlichen Zeitgenossen und 
Gönnern des Meisters. 


Tejas Name hat einen besonderen Weg genommen. Sein Los, das Schick- 
sal eines Schildkönigs, der für sein Volk Sieg und Frieden nimmer erwerben 
kann, ihm aber trotz Frevel und Verrat sterbend die Ehre rettet und damit 
das künftige Heil nicht verderben läßt, hat die Gemüter des „irmindeot“ so 
tief erschüttert, daß es Namen und Angedenken Tejas für eine Weltenstunde 
in die Mitte der Sternenpracht gesetzt hat. Teja ist dem mittelalterlichen 
Germanen identisch mit Tyr, der dem Wolf in den Rachen greift, der Ein- 
sam-Eine, der sich selbst zum Opfer bringt, der einarmige Tyr, Asa-Tyr, 
Tyr-Ass, der heutige Polarstern mit dem „Kleiner Bär“ oder „Kleiner Wa- 
gen“ genannten Sternbild. Otto Siegfried Reuter hat in ausführlicher Un- 
tersuchung nachgewiesen, daß unser heutiger Polarstern infolge der Pol- 
wanderung erst nach 800 der Leitstern der Hochseeschiffahrt geworden ist, 
während vorher ein Stern im Sternbild der Giraffe der Leitstern der Schif- 
fer war. Die Zeit der Apotheose Tejas fällt daher zusammen mit der Zeit 
des verzweifelten Widerstandes der Pyrenäengoten gegen die arabischen 
Eroberer und gegen die fränkischen „Befreier“, wovon auch die Rolandsage 
erzählt. Das gleiche Gotenvolk hat damals in gleicher Aussichtslosigkeit 
seines materiellen Schicksals seinen Blick in die Ewigkeit gerichtet und sei- 
nen Willen zu einem ehrenhaften Bleiben oder Untergehen in die Sterne ge- 
schrieben. Die Wikinger haben in der Biscaya Heldenlied und Himmelsor- 
tung von den Westgoten übernommen und weitergetragen. Wie tief und 
nachhaltig ein solches Bekenntnis der Ehre nachwirken kann, hat in der 
Gegenwart die nationale Erhebung in Spanien dargetan, die von Burgos 
ihren Ausgang genommen hat. In der Kathedrale zu Burgos liegen die West- 
gotenkönige begraben. 


Es ist kennzeichnend, wie nach sehr langer und immer vorsichtigerer 
Einwickelung der Ueberlieferung diese sich immer mehr verwickelt, zuletzt 
ganz unkenntlich wird und richtig auf „den Hund kommt“. Im binnendeut- 
schen Sprachgebiet wird Tyraß schließlich ein Hundename, der allerdings 
nie für einen Fixköter, sondern immer nur für den edlen Mannhund, den 
treuen Kameraden seines Herrn und Helfer gegen Wolf und Wegelagerer, 
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für die große Dogge gebraucht wird. Der „Reichshund Tyraß“, Bismarcks 
Altersgefährte, ist noch unvergessen. Albrecht Dürers Stich ‚(‚Melancholie“, 
der eine Uebersicht der wichtigsten zu seiner Zeit verwendeten bündischen 
Geheimtabulaturen gibt, stellt Tyraß, den grauen Hund, schlafend eingeigelt 
dar. Auf dem gleichen Stich erinnert die Glocke daran, daß im Glockengie- 
ßerhandwerk das Joch, an dem die Glocke zum Schwingen aufgehängt wird, 
„Wolf“ heißt. Der „Wolf“, um den die Himmelsglocke schwingt, ist der Him- 
melspol. Die Edda bringt, wo sie vom einarmigen Tyr erzählt, nicht mehr 
urtümliches Sagengut, sondern „Heidenspäße“, Merklieder und Lehrfabeln 
der wehrhaften Seefahrer, Handwerker und Bauern des Nordens, die bei Tyr 
nicht mehr an den Himmelsgott der indogermanischen Sprachgleichung — 
griech. Zeus, lat. deus, divus, usw. — sondern an den in das ewige Leuchten 
erhobenen Heldenkönig Teja dachten. Da Glocke aber, wie heute noch im 
Englischen, zugleich die Bedeutung „Zeitmesser“ hat, wird der Hinweis auf 
die große Weltenuhr am Himmel noch deutlicher. Ihr Gang geht unbeirrt 
von aller menschlichen Erbärmlichkeit ewig weiter. Dem Wegkundigen 
und Wagemutigen gibt sie rechte Richtung und gute Weisung für Ort und 
Zeit. Sie gibt ihm die Gewißheit, daß die Sterne des ewigen Bleibens da 
sind, leuchtend und schön, auch wenn Gewölk des zeitlichen Ueberganges 
sie verdeckt. 

Diese beiden Grunderscheinungen des Naturgeschehens haben die Men- 
schen unserer Art immer wieder ergriffen und ihr Weltbild wie ihr Er- 
schauen der Weltgrundzusammenhänge bestimmt: der Ring der Jahreszei- 
ten und die ewige Uhr des Nordhimmels. 


In diese Gesetzmäßigkeiten, die sie sehr früh erkannten, stellten sie ihr 
Menschsein, jedoch nicht in sklavischer Unterordnung unter ein Fatum. Im 
Wissen um die unabdingbare Ordnung Gottes ist es ihr innerer Auftrag, sich 
innerhalb dieser Ordnung nach dem Gesetz der Ehre in Freiheit zu bewe- 
gen. Die Könige und Helden, die Sänger und Weisen, die ihnen diesen Adels- 
klang der Uebereinstimmung von heiliger Gottesordnung und mannhafter 
Menschenfreiheit am eindringlichsten im Leben und Sterben, Wort und Hal- 
tung vorleben, die gehen in den Berg des Bleibens ein, in das dankbare Ge- 
dächtnis und große Hoffen des Volkes, daß solches edle und schöne Mensch- 
sein nicht ein einmaliges Verweilen war, sondern wiederkommen wird aus 
des Volkes tiefstem Grund, gerade in und nach den Zeiten dunkler Hoff- 
nungslosigkeit. 


Literatur: Otto Sigfried Reuter, ,Germanische Himmelkunde“, München, 
1934, Rudolf Siemsen, „Germanengut im Zunftbrauch“, Berlin, 1942, Hein- 
rich Leßmann, „Der deutsche Volksmund im Lichte der Sage“, Berlin 1922. 
Gero Zenker, „Germanischer Volksglaube in fränk. Missionsherichten* A 
Stuttgart, 1939. Hans Christoph Schöll, „Die drei Ewigen“, Jena, 1936. Hein- 
rich Isenberg, „Altes Brauchtum im Handwerk“, Münster, o. J. 
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<Dortrait des Monato: 
Frau Dr. Mathilde Zudendortj 


Als vor kurzem eine tapfere Frau, die ihr Lebenswerk in der Arterhaltung ihres 
Volkes sah und in unermüdlichem Schaffenseifer ihr philosophisches Gebäude der Deut- 
schen Gotterkenntnis aufbaute, ihren 75. Geburtstag feierte, nahm die deutsche Oeffent- 
lichkeit davon fast keine Notiz; und doch verdiente diese kompromißlose Kämpferin 
für die Freilegung aller sittlichen Werte des deutschen Volkes und die Abwehr aller 
artfremden Einflüsse den aufrichtigen Dank der deutschen Nation. An der Seite eines 
der aufrechtesten und größten Deutschen, des Feldherrn Erich Ludendorff, dem sie 
seit 1926 ehelich verbunden war, hatte Dr. med. Mathilde von Kemnitz nicht etwa das 
leichte Los eines Lebens im Schatten des Feldherrnruhms eines großen Soldaten ge- 
wählt, sondern sich bewußt dem Manne angeschlossen, dessen Kampf dem ihrigen art- 
verwandt war. Schon frühzeitig war ihr Name in der völkischen Bewegung bekannt, 
und ihre Schriften zählten schon damals zum Rüstzeug aller jener, die sich der Erneue- 
rung ihres Volkes verschrieben hatten. So wirkte sie in einer Zeit, die vom Verrat 
lebte und der ewigen Versklavung des deutschen Volkes Vorschub leistete, als Schrift- 
stellerin und Rednerin, ohne sich in irgendeine starre Organisation einspannen zu las- 
sen. Dazu war sie ein viel zu starker Charakter; sie sah obendrein weiter als mancher 
Führer in der damals sich immer mehr aufsplitternden völkischen Bewegung. So zog 
sie sich immer mehr von der Arbeit in der Oeffentlichkeit zurück und wirkte zunächst 
im Stillen. Was sie dabei leistete, hat ihr die lebende Generation bisher nicht zu dan- 
ken vermocht. Sie forschte in der deutschen Vergangenheit und legte jene Quellen frei, 
die einst unseren Ahnen die Verbindung zu Gott gaben; sie zerriß aber auch den 
Schleier tausendjährigen Irrglaubens und deckte das Treiben der geheimen Mächte 
auf, die allmählich durch Dressur der deutschen Seele aus dem deutschen Volke Helo- 
ten machen wollten. 

Mathilde Ludendorff ist stets den Weg ihrer Erkenntnis gegangen und ließ sich 
weder durch schillernde Angebote noch durch Drohungen davon abbringen. Sie diente 
nur ihrem als richtig und notwendig erkannten Werk. Diese Haltung hatte sie mit 
Erich Ludendorff gemeinsam. So sind die beiden grundanständigen Menschen ihren 
Weg aufrecht und furchtlos gegangen, nur geleitet von der hohen Verantwortung ge- 
genüber ihrem Volke. 

Der Kampf gegen die überstaatlichen Mächte fand in den Ludendorffs seine un- 
erbittlichsten Repräsentanten. Sie haben diesen Kampf für ihre hohen Ziele auch dann 
weitergeführt, als er nicht immer gern gesehen wurde. Es kam oft und lange zu Span- 
nungen. Aber gerade Mathilde Ludendorff ist andererseits der lebendige Beweis da- 
für, daß man auch im Dritten Reich durchaus seine eigene Meinung mutig und kom- 
vromißlos vertreten konnte, ohne gleich eingesperrt zu werden. 

Die Folgen des deutschen Zusammenbruchs haben gezeigt, wie berechtigt der Le- 
benskampf einer Mathilde Ludendorff gewesen ist. Heute liegt die deutsche Seele wie- 
der zertreten am Boden und wird von fremden Ideen mehr denn je überwuchert. Nach 
dem ersten Höhenfluge ohne Fesseln stürzte sie wieder in die Tiefe. Und doch wird 
gerade die Lebensarbeit dieser mutigen deutschen Frau nicht vergebens gewesen sein! 
Siegerwahnsinn ließ ihre Bücher vernichten, Knechtsseelen schleiften sie vor die Spruch- 
kammern. Aber sie hat manchem berühmt gewesenen Mann, mancher Größe gezeigt, 
was ein aufrechter Charakter vermag! Sie hat nicht „revoziert“, hat ihr Werk nicht 
verleugnet, sondern mutig verteidigt. Sie wußte auch sich gegen nackteste Willkür zur 
Wehr zu setzen, und sie hat sich nicht gescheut, ihren Widersachern ihr unbestechli- 
ches Material symbolisch um die Ohren zu hauen. Sie wußte, daß auch die stichhal- 
tigste Verteidigung sie nicht vor der Verurteilung retten würde; aber sie hatte die 
Genugtuung, durch ihre mutige Haltung verhindert zu haben, daß man selbst noch den 
toten Feldherrn Erich Ludendorff vor die Spruchkammer zerrte. Ihre Lebensarbeit 
war nicht umsonst, und ihre Werke werden der Nachwelt wiedergegeben werden und 
Künder der unzerstörbaren deutschen Seele sein FRAK 
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I. H. PROEHL: 
Begegnung 


D: ersten Wochen und Monate nach dem Zusammenbruch 1945 brach- 
ten mir — der Frau eines „Kriegsverbrechers“ — kaum einen ruhigen Augen- 
blick; es war bei amerikanischen Korrespondenten und den Beamten- des 
CIC rasch bekannt geworden, daß ich fast fließend englisch sprach, daß das 
Vergnügen einer Unterhaltung mit mir, die teils auf ernst genommener „in- 
vestigation“, teils auf purer Neugierde beruhen mochte, relativ mühelos er- 
reicht werden konnte. 

Mir freilich erschien das Vergnügen an diesen fast täglichen und pau- 
senlosen „Unterhaltungen“ mehr als fragwürdig, auch machte es mir je- 
denfalls erhebliche Mühe: ich hatte von Bewohnern der britischen Inseln 
gelernt, ihre Sprache zu sprechen — das bedeutete noch lange nicht die ab- 
sonderlichen Abarten amerikanischen Slangs zu verstehen, bedeutete vor 
allem keineswegs die mühelose Fähigkeit, vor einem CIC-Beamten oder Jour- 
nalisten amerikanischer Herkunft, deren Begriffsvermögen gegenüber euro- 
päischem Denken zumindest 1945 noch von einer überwältigenden Ahnungs- 
losigkeit war, einen ihnen verständlichen und lückenlosen Vortrag über die 
Grundlagen deutschen Denkens im allgemeinen, nationalsozialistischen im 
besonderen zu halten. 

Immerhin macht Uebung den Meister — ein Großteil der Fragen wie- 
derholte sich in bald vorauszusehender Einfalt und Eintönigkeit; noch war 
ich besessen von einem seitdem schier begrabenen Glauben, man könne einer 
nur unwissenden, nicht unbelehrbaren böswilligen und feindlichen Welt den 
lauteren und klaren Grund aufzeigen, aus dem das Gesetz, nach dem wir vor 
fünfundzwanzig Jahren angetreten, erwachsen war. So schliff und verdich- 
tete ich meine Formulierungen. Selten freilich lohnte sich die aufgewandte 
Mühe, schon die so einfachen und — wie mir schien — kaum einer Erklä- 
rung bedürfenden Begriffe „Heimat“ und „Vaterland“ stießen bei dem 
Durchschnitt dieser meist jungen, immer unbekümmerten und von der welt- 
erlösenden Aufgabe ihres Daseins in Europa und vor allem in Deutschland 
überzeugten Amerikaner auf unüberwindbare Verständnislosigkeit. Als ich 
so eines Tages nach sechs Stunden pausenlosen Hin- und Widerredens mit 
einem besonders hartnäckigen, aber auch besonders verständnislosen und 
daher arroganten jungen Mann diesen ziemlich erschöpft und ziemlich böse 
fragte, warum eigentlich ausgerechnet ich die zweifelhafte Ehre dieser un- 
aufhórlichen „Investigationen“ genösse, konnte selbst die verblüffende und 
immerhin der Anerkennung nicht entbehrende Antwort, ich stünde bei der 
Besatzung in dem Ruf, nicht „vergessen“ zu haben, daß ich Nationalsozia- 
listin fast der „ersten Stunde“ sei, mich kaum besänftigen. Ich faßte den 
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empörten Entschluß, zumindest alle Journalisten hinauszuwerfen, nur noch 
dem Zwang einer unvermeidlichen und bewiesenen CIC Investigation Rede 
zu stehen. Und irgendwie verwirrt und angewidert von diesen wochenlan- 
gen, vergeblichen Versuchen, mit Hilfe einer Sprache, die für mich von Kind- 
heit an eine vertraute, die mir die Sprache freundschaftlich verbundener Men- 
schen war, darüber hinaus die Shakespeares und Dickens’, Lord Byrons und 
Shelleys, Macauleys und Kiplings — in eben dieser Sprache Dinge auszusa- 
gen, die — wenn auch vielleicht 1945 von einem Nichtdeutschen abgelehnt — 
aber meines Erachtens immerhin verstanden werden konnten, griff ich zu 
einem sehr von mir geliebten schmalen Bändchen Gedichte eines Engländers, 
der jung 1914 in Frankreich gefallen war: 


The soldier 


If I should die, think only this of me: 

That there’s some corner of a foreign field 

That is for ever England. There shall be 

In that rich earth a richer dust concealed; 

A dust whom England bore, shaped, made aware, 
Gave, once, her flowers to love, her ways to roam, 
A body of England’s, breathing English air, 
Washed by the rivers, blest by suns of home. 


And think, this heart, all evil shed away, 

A pulse in the eternal mind, no less 

Gives somewhere back the thoughts by England given; 
Her sights and sounds; dreams happy as her day; 

And laughter, learnt of friends; and gentleness 

In hearts at peace, under an English heaven. 


(Rupert Brocke) 


Besänftigt, irgendwie wieder innerlich zurechtgerúckt im Bewußtsein 
einer von keiner Grenze gehinderten, Kriege überdauernden Gemeinsamkeit 
im innersten Ring europäischen Denkens und Fühlens, brachte ich den Tag 
zu Ende. 

Kaum war der nächste begonnen, als erneut das unangenehme Brum- 
men eines amerikanischen Jeep unseren kleinen Berg heraufdröhnte — erfüllt 
von dem neuen Entschluß des Hinauswurfs ging ich böse und gespannt den 
khakifarbenen Gestalten entgegen: wer aber beschreibt mein zorniges Er- 
staunen, als mein sechsstündiger Gesprächspartner vom Tage zuvor nach 
kaum zehn Stunden Pause erneut vor mir stand, begleitet von einem ebenso 
khakifarbenen weiblichen Wesen und einem zweiten männlichen. Beide wur- 
den mir unter Herausquetschung irgendwelcher, mir im Augenblick unver- 
ständlichen Worte vorgestellt, aus denen ich nur begriff, daß sie „glad“ wa- 
ren, „to see me“. Ich war keineswegs „glad“, meine Abwehr aber ging in 
der Unbekümmertheit des Amerikaners unter, der munter den ihm ja bekann- 
ten Weg ins Haus voranschritt und sich mit seiner Begleitung in der Ecke 
des Vortages niederließ. Ich war wütend und nicht gewillt, erneute sechs 
Stunden einer fruchtlosen Unterhaltung über mich ergehen zu lassen — mit 
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äußerster Ablehnung erklärte ich ihm die Nutzlosigkeit dieses Versuches 
und fügte spöttisch hinzu: 

„Hätte ich zufällig vor Ihrem gestrigen Besuch gelesen, was ich — lei- 
der! — erst nach diesem las, so hätte ich es einem fähigeren und in Ihren 
Augen unverdächtigerem Interpreten überlassen, Ihnen zu erklären, was mir 
in sechs Stunden mißlang, wozu etwa heute nochmals sechs Stunden zu ge- 
brauchen, ich weder Lust noch Absicht habe!“ 

Etwas unsicher und verlegen über diesen scharfen und abfälligen An- 
griff in Anwesenheit seiner Begleitung wollte der junge Mann wissen, was 
ich gelesen hätte — ich wehrte ab: 

„Ach, lassen Sie, es lohnt nicht die Mühe, Sie würden es ja doch nicht 
verstehen, es ist von einem „antiquierten Europäcr“ (so hatte er am Vortage 
einmal geäußert!), wenn auch von keinem Deutschen, von einem Engländer.“ 

Plötzlich mischte sich der zweite Khakifarbene in die Unterhaltung, 
augenscheinlich sehr zum unruhigen Mißfallen des ersten: 

„Was haben Sie und von welchen Engländer gelesen?“ 

Mißmutig und abweisend versuchte ich abzulenken, das Thema, die Un- 
terhaltung überhaupt zu beenden: 

„Ach, Sie kennen es doch nicht, es war ein Gedicht von Rupert Brocke.“ 

„Von Rupert Brocke — etwa „The soldier“ ?“ 

Ich war ungemein verblüfft und fragte, um eine Schattierung freundli- 
cher: „Ja, es war „The soldier“ — Sie kennen es?“ 

Ein unendlich feines, mir unvergeßliches Lächeln glitt über das Gesicht 
meines Gegenübers, und mit einer unnachahmlichen, aber ebenso unverges- 
senen Betonung kam die Antwort: 

„O ja, denn ich bin Engländer!“ 

Ich warf die drei Besucher nicht hinaus — aber irgendwie ganz und gar 
am Rande, fast vollständig stumm, saß mein unermüdlicher Plaggeist vom 
Vortage. Uns drei Andere (auch die junge Frau war eine englische Korres- 
pondentin) umschloß eine plötzliche, seltsame Gemeinschaft — jene Gemein- 
schaft, um derentwillen ich am Abend zuvor zu den Gedichten von Brocke 
gegriffen hatte: 


„Still may time hold some golden space 
Where Pll unpack that scented store 

Of song and flower and sky and face, 

And count and touch and turn them over...“ 


(R. Brocke) 


Einen kurzen „goldenen Augenblick“, eine Atempause lang, wendeten 
auch wir, die Frau des „Kriegsverbrechers“ und die zwei jungen Menschen 
der Besatzungsmacht, in unseren Gesprächen die Begriffe von Landschaft 
und Mensch, Klang und Laut, Dichtung und Musik, ja — von Krieg und Sol- 
datentum, von Sieg und Niederlage unserer Länder, ihrer und meiner Hei- 
mat, hin und her. Ein jedes Wort sprang rein und unverdorben aus dem 
Urgrund unseres verschiedenen Volkstums, und mühelos verstand einer den 
anderen — einen kurzen „goldenen Augenblick“ lang! 
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DIETER VOLLMER: 


Der politische Raumbegrill 


Di. letzten fünf Hefte dieser Zeitschrift waren mehr oder weniger be- ` 
stimmten geopolitischen Räumen gewidmet, wobei aber die Betonung we— 
niger auf diesen Räumen selbst als vielmehr auf den Kräften lag, die in ihnen 
wirksam sind. Keinesfalls sollte der Eindruck entstehen, als würde auch in 
den Seiten dieser Hefte jener Raumkult getrieben, der heute zur Mode ge- 
worden ist. Die Behauptung, daß ein bestimmter Raum auf unserem Plane- 
ten sich gewissermaßen selbsttätig das Gesetz seiner politischen und wirt- 
schaftlichen Entwicklung diktiere, wird umso lauter verkündet, je weniger 
wir von dem umfassenden Einfluß schöpferischer Persönlichkeiten hören. 
Diese mildere, samtene Lesart der Umwelt-Theorie hat sich seit geraumer 
Zeit Eingang in Kreise verschafft, die gegenüber der direkten Fassung des 
historischen Materialismus als immun gelten konnten. Die alte, naive Auf- 
fassung, daß Männer die Geschichte machen, und in den Männern wieder 
ihre angeborene, ererbte Wesensart, gilt unserem zusehens intelligenter wer- 
denden Zeitalter nicht mehr als angemessen. Sei es, daß nicht mehr genü- 
gend Männer von geschichtsgestaltendem Format geboren werden, sei es, 
daß man solche Männer nicht mehr zu ertragen vermag und daher nicht 
mehr sehen will, auch wenn sie noch vorhanden wären, auf jeden Fall scheint 
man es heute zu bevorzugen, das geschichtliche Geschehen als das Ergebnis 
der Verhältnisse zu betrachten, der sozialen (Marx) oder der „raum- 
gegebenen“ Verhältnisse, mithin als etwas absolut Unpersönliches. Es ist 
außerordentlich interessant zu beobachten, wie seit den ersten Anfängen einer 
geopolitischen Betrachtungsweise von Stufe zu Stufe die Milieulehre sich in 
den Vordergrund schob, um schließlich bei der „Notwendigkeit“ der Ent- 
stehung von „Wirtschafts-Großräumen“ zu landen. Der Automatismus einer 
solchen Entwicklung zu immer umfassenderer „Raumballung“ wird dabei 
stillschweigend als selbstverständlich vorausgesetzt. Auch die heute genann- 
ten Großräume stellen darin natürlich nur eine Stufe dar. Das vorläufige 
Ziel läßt sich unschwer in einem einheitlich verwalteten Menschheits-Staat 
unserer Erde erkennen, in dem es dann keinerlei Persönlichkeits-Ambitionen 
mehr zu geben hat. Für die gestaltende Kraft eines einzelnen, überdurch- 
schnittlich begabten Menschen soll, darf über den Rahmen der Erd-Regie- 
rung hinaus kein Platz mehr sein. 

Wie unkritisch haben wir doch in den letzten Jahrzehnten gelesen, was 
man uns geschickt angerichtet, in anspruchsvollen Büchern und Zeitschrif- 
ten gereicht hat. Wie brav haben wir geschluckt und zu verdauen versucht, 
was wir schlucken sollten, und wie weit sind wir diesen Ideen von der Eigen- 
gesetzlichkeit des Raumes auf ihrer lebensfeindlichen, charakterlähmenden 
Bahn schon gefolgt. Wer hat schon erkannt, daß am Ende eines solchen Den- 
kens der nackte Fatalismus steht? 
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Damit wir uns nicht falsch verstehen: nicht der Einfluß eines Raumes 
auf die Arten-Auslese in Jahrmillionen soll hier angefochten werden, nicht 
die Einwirkung von Klima, Vegetation und Tierwelt auf die Entstehung von 
Rassen und Völkern, sondern die heute behauptete ständige und sofort wirk- 
same Gestaltungskraft eines bestimmten Raumes im Bezug auf Erfolg und 
Mißerfolg menschlicher Unternehmungen. Angefochten werden soll zum 
Beispiel die Behauptung, Karl XII. von Schweden, Napoleon und Hitler 
seien schließlich und endlich am „Russischen Raum“ gescheitert, mit ande- 
ren Worten, das Gesetz dieses Raumes habe sich als stärker und wirksamer 
erwiesen, als das innere Gesetz, nach dem die genannten Persönlichkeiten 
organisiert waren und handelten. Warum scheiterten dann nicht auch 
Rurik und seine Brüder im gleichen Raum? Warum konnte sich der deutsche 
Orden Jahrhunderte lang halten und später der baltische Adel? Warum 
bleibt das geistige Leben der deutschen Siedlungen in Uebersee gerade unter 
den härtesten Bednigungen lebendig und frisch, während es unter günstigen 
Bedingungen einschläft? Oder umgekehrt: Wer hat schließlich Dschingis 
Khan Einhalt geboten, der europäische Raum oder die Persönlichkeit der 
abendländischen Heerführer? Warum konnte sich der Islam in Spanien wäh- 
rend eines ganz bestimmten Zeitraumes halten und dann auf einmal nicht 
mehr? Der Raum war doch wohl der gleiche geblieben? Warum überhaupt 
blühen Kulturen eine Zeit lang und gehen dann an der gleichen Stelle unwie- 
derbringlich zu Grunde, an der sie entstanden und reif geworden sind? Wo 
bleibt da die Wirkung des Raumes? 

Hier wie in allen anderen Beispielen, die man anführen könnte, wirkt 
nicht ein imagináres Raumgesetz, sondern das Wachstumgsgesetz der Per- · 
sönlichkeit, der Reifungsprozeß sowohl führender Einzel persönlichkeiten 
als auch der verschiedenen Völker persönlichkeiten, eben der lebensvollen. Ge- 
stalten also, die heute aus naheliegenden Gründen nicht mehr erkannt, nicht 
mehr anerkannt, sondern im großen Topf einer kollektivierten „Menschheit“ 
zusammengekocht werden sollen. Das mannigfache Spannungsverhältnis 
zwischen reifenden oder ausgereiften Führerpersönlichkeiten einerseits. und 
jugendlich aufblühenden oder alternden Völkerpersönlichkeiten andererseits, 
dieses Spannungsfeld war von eh’ und je der Quell allen echten geschicht- 
lichen Lebens auf unserem Erdball. Der Raum war dabei eben der Raum, 
in den hinein die großen Bewegungen sich vollzogen, keineswegs aber ihre 
Ursache oder gar ihre Triebkraft. Die Ueberschätzung des Raumfaktors ist 
eine Ermüdungserscheinung. Sie entspricht dem Nachlassen des Unterneh- 
nıungsgeistes bei Völkern, die entweder altern oder aber durch mehrfaches 
eigenes Versagen enttäuscht sind. Wie ja überhaupt bei der ganzen Milieu- 
Theorie, auch bei dem „Historischen Materialismus”, ein gehöriges Quan- 
tum fatalistischer Resignation mitschwingt. Erst wenn man in sich selbst 
nicht mehr genügend Tatkraft vorhanden weiß, um von sich aus prägend und 
gestaltend auf die Umwelt, auf die „Verhältnisse“ einzuwirken, erst dann 
kann man auf den Gedanken verfallen, umgekehrt von der Umwelt, von den 
Verhältnissen geprägt zu sein. Das gilt auch für den politischen Raumbe- 
griff. Erst wenn man glaubt, einen bestimmten Raum nicht mehr bewältigen 
zu können, erst dann gesteht man diesem Raum ein eigenes Gesetz, eine 
eigene Wirkungskraft zu. Oder der Zeit, wenn man etwa vom Einfluß des 
„Zeitgeistes“ spricht und sich ihm beugt. Das alles ist wesentlich passives, 
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Verhalten. Die See-Könige der Wikingerzüge sahen noch alle Räume und 
Zeiten ihrem Zugriff offen. Gewiß war die Aktivität ihres Ausgriffes in die 
Welt naiv. Aber naiv heißt jung, zukunftsträchtig. Die Weisheit des Abwä- 
gens der Möglichkeiten, das kluge Operieren mit den fiktiven ,Gegebenhei- 
ten“ von Raum und Zeit ist die Zierde des Alters und geht dem Ende voraus. 
Spengler hat in seiner Rede an die Jugend 1923 die Bedeutung des poli- 
tischen Wissens für die Gestaltung der Zukunft auf das ernsteste heraus- 
gestellt und Bruno Brehm schrieb uns erst kürzlich — als Entgegnung auf 
Hinnerk Mendes Weg-Artikel „Jugend und Gemeinschaft“ — einen Brief 
gleichen Inhalts. Wir sind weit davon entfernt, die Notwendigkeit solider 
wissensmäßiger Grundlagen für jede politische Wirksamkeit zu bestreiten. 
Das wäre auch töricht. Auch empfinden wir zu viel aufrichtige Ehrfurcht 
vor dem Begründer der geopolitischen Wissenschaft, Karl Haushofer, um 
ihn etwa den Mißbrauch, den seine Epigonen mit dem Raumbegriff treiben, 
entgelten zu lassen. Ihm war — — wie auch Sven Hedin — der Raum nicht 
gestaltende, sondern z u gestaltende Umwelt, nicht „Gegebenheit“ schlecht- 
hin, sondern fordernde Aufgabe, Auf jeden Fall muß man aber beherzigen, daß 
Aktivität, Geschichte machende Tätigkeit ihre eigentlichen Triebkräfte 
nicht aus dem Wissen, ni cht aus der emsigen Versenkung in das Studium 
räumlicher und zeitlicher Gegebenheiten nimmt, sondern einzig und allein 
aus dem naiven Glauben an die eigene Kraft. Raum und Zeit sind doch letz- 
ten Endes Orientierungs-Hilfsmittel, aber keine selbständig wirkenden 
Kräfte. „Der Raum ist nichts anderes“, schreibt Kant in der Kritik der 
‚keinen Vernunft, „als nur die Form aller Erscheinungen äußerer Sinne. Ge- 
“hen wir von der subjektiven Bedingung ab, unter welcher wir allein äußere 
Anschauung bekommen können, so bedeutet die Vorstellung vom Raume 
gar nichts... Der Raum kann also absolut (für sich allein) nicht als etwas 
Bestimmendes in dem Dasein der Dinge vorkommen, weil er gar kein Ge- 
genstand ist, sondern nur die Form möglicher Gegenstände.“ Wesentlich 
ist immer der Mensch, der seine Zeit prägt und seinen Raum gestaltet, so- 
weit sein persönlicher „Aktionsradius“ irgend zu reichen vermag, und der 
niemals vergißt, daß Raum und Zeit einmünden. in.die Unendlichkeit des 
Alls. y ; ; f o a: 
Der moderne politische Raumbegriff scheint von der Vorstellung des 
endlichen, meßbaren, vierdimensionalen Weltraumes stark beeinflußt zu sein, 
von: der Vorstellung des „materialisierten“ Raumes also, von dem aus alle 
Zugänge in die Unendlichkeit, in die Grenzenlosigkeit verstopft sind. Diese 
Vorstellung aber ist und bleibt unserem Wesen fremd. Sie macht aus dem 
Raum einen Götzen. Und Götzendienst lähmt die Tatkraft. f ; 
Bei der Erziehung des politischen Nachwuchses wäre darum darauf zu 
achten, daß die Wissensvermittlung gut dosiert wird und niemals das ge- 
sunde Selbstbewußtsein, den jugendlichen Glauben an die eigene Kraft ver- 
schüttet. Denn wir brauchen keine „von des Verstandes Blässe angekrän- 
kelten“ Theoretiker sondern tatkräftige, unternehmungslustige Praktiker! 
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ANTON ZISCHKA: 


Das erweiterte Abendland 


„D. christliche Abendland geht vor unseren Augen unter wie ein altes, 
ehrwürdiges Schiff, das seinen Hafen noch einmal verlassen hat, hochbela- 
den mit den Gütern zweier Jahrtausende, aber mit Planken, in denen die 
Würmer fressen. Ein Dutzend verschiedener Steuerleute macht sich das 
Kommando streitig. Die Mannschaft schaut lässig und verwundert auf die 
Manöver, die man ihr befiehlt. Stürme von ungeahnter Wildheit erheben 
sich aus allen Richtungen, als verhöhnten sie die alte, prunkvolle Fregatte, 
die nun dahintreibt mit tödlichen Wunden und ächzenden Masten. Nicht 
lange, und es beginnt der Kampf aller gegen alle. Waffen kommen zum Vor- 
schein, die jeder heimlich vor den Augen des andern verborgen hat. Der 
Schwarm der Verräter sieht sich in jäher Angst um sein Leben nach den Boo- 
ten um und nach fremden Inseln, auf denen man landen könnte. Nein, diese 
Menschen sind nicht bereit, für eine Ueberzeugung zu sterben und für einen 
ehrwürdigen Glauben zu fallen! Das einzige, was sie noch eine Weile zu- 
sammenbindet, ist die Gewalt des Unwetters und die Angst vor dem Tode...“ 


Dieses Bild, das Werner Beumelburg 1950 zeichnete, ist packend. Und 
es ist die Quintessenz Dutzender und hunderter düsterer Prophezeiungen, 
typisch für einen gewissen „Westen“, der ungleich mehr Mühe darauf ver- 
wendet, die Sünden unserer Väter zu diskutieren als eine erkämpfenswerte 
bessere Zukunft zu zeigen. Hier wird in wenigen Worten zusammengefaßt, 
was schon Spenglers „Untergang des Abendlandes“ behauptete, was sich ab- 
gewandelt in William Vogts „Road to Survival“ oder in Robert C. Cooks 
„Wer wird morgen leben?“ findet: Dem „Westen“ wird klargemacht, daß er 
keine Chancen hat. Eine Generation von Halbidioten oder eine hungernde 
Welt wird geschildert, in der Dollarprämien bekommt, wer sich sterilisieren 

läßt. ait y 

Daß solche „Gemeinschaften“ von jenen úberrannt werden müssen, de- 
ren Jugend freudig und überzeugt „Wir bauen eine neue Welt“ singt, ist 
kiar. Aber glücklicherweise bestehen sie nur in der Phantasie der müde ge- 
wordenen. Das Bild von der sinkenden Fregatte ist falsch, denn ein Schiff 
ist der engst begrenzte „Lebensraum“, den man sich vorstellen kann. Das 
„Abendland“ aber ist längst unbegrenzt. Die „abendländische“ Mensch- 
heit füllt — wenn man schon bei dem Bild bleiben will — längst nicht ein 
altes Schiff, sondern Dutzende neuer. Australiens Weiße leben so „abend- 
ländisch“ wie die weißen Südafrikaner oder die Bewohner Kanadas, das durch 
Europas Einwanderer heute vierzigmal so viele Menschen zählt wie im 
Jahre 1800. Ebenso wie 145 der 160 Millionen US-Amerikaner aus Europa 
stammen und trotz aller neuen Nuancen „Abendländer“ blieben. Da sind 
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die 18 Millionen Argentinier, und da sind Europäer überall auf der Welt 
und der Geist des Abendlandes wirkt heute in Indien wie im „dunkelsten“ 
Afrika. 

Und so war es immer schon. Räumlich war das „Abendland“ nie 
zu erfassen, geographisch kaum je zu definieren. Denn das vom phönizi- 
schen „ereb“, dem im Sinne von „Abendland“ gebrauchten „Dunkel“ abgelei- 
tete „Europa“ beginnt ja mit der kretischen Kultur, und die war stark von 
der ägyptischen, also von „Afrika“ beeinflußt. Sie ging in die von etwa 1200 
bis 900 vor Chr. blühende kretisch-mykenische Kultur über — und die 
strahlte zurück auf Aegypten, die wirkte aber ebenso nach SúdruBland. nach 
Syrien wie nach Spanien und Jugoslawien. Die Griechen besiedelten Klein- 
„Asien“ — und Indiens Ghandarakunst geht auf griechische Einflüsse zu- 
rück, genau wie Cäsar mit griechischen Worten auf den Lippen starb. Das 
Römische Imperium war bekanntlich ein Welt reich, es verbreitete helle- 
nistisch-römische Kultur von der schottischen bis zur persischen Grenze und 
von Köln bis in die Sahara. Und gar das Christentum: Wo wirkt es nicht? 

Alle Untergangsprognosen haben geographisch begrenzte Gebiete 
im Auge. Aber vollends im Kolonial- und Welthandelszeitalter wurde der 
Begriff „Europa“ völlig schief: In den Atlanten galten vor dem zweiten 
Weltkrieg etwa 8,5% der Landfläche unseres Planeten als „Europa“. Aber 
auf denen lebte ein Viertel aller Menschen, und dieses Europa hatte 52,2% 
des gesamten Welthandelsumsatzes. Der größte Teil der Europäer lebte 
wohl in, aber nicht von Europa. Großbritannien und Frankreich waren 
ohne ihr Empire undenkbar, und für die Welt waren Belgiens und Hollands 
Kolonien weit wichtiger als die Mutterländer. Und ob diese Kolonien nun 
diese oder jene neue Namen tragen, suchen sie nicht mit allen Mitteln „eu- 
ropäischer“ zu werden, als sie es bisher waren? Suchen sie nicht Euro- 
pas „genre de vie“ durchzusetzen, Europas Technik und Wissenschaft zu 
nutzen wie nie zuvor? 

Geistige und soziale Strömungen hatten im 15. und 16. Jahrhundert 
Europa den Weg in die Welt gebahnt. Die Sperren des Islam zerbrachen, 
als die abendländische Menschheit innerlich frei wurde, und diese un- 
zerstörbaren Kräfte wandeln heute auch Asien und Afrika: Das Ent- 
deckerzeitalter brachte Europa ein neues „Genre de vie“, neue Lebensan- 
schauungen wandelten Kaufkraft wie Produktivität der „Alten Welt“, aber 
bei den hunderten und aberhunderten Millionen neuer Untertanen hatte man 
die Lebensart so wenig als möglich verändert. Teils, weil die Kolonisatoren 
nicht die Macht dazu besaßen, meist aber, weil sie mit Hilfe der alten Auto- 
ritäten, durch das Weiterbestehen von Aberglauben und Unwissenheit, leich- 
ter zu regieren vermochten. Heute aber treten auch in Asien an die Stelle der 
zentralen (weißen) Macht fortschrittsbegeisterte Nationalstaaten, verwan- 
deln sich Feudalsysteme in Diesseits-orientierte Arbeitsgemeinschaften. 
Ueberallist der „Traditionalismus“ im Schwinden, verschwinden alter- 
erbte Vorurteile und Vorrechte, wirtschaftliche und religiöse Tabus. Als 
Grundströmung, die durchaus nicht auf die kommunistisch geworde- 
nen Gebiete beschränkt ist, hat diese nationale Erhebung heute gut einein- 
halb Milliarden Menschen erfaßt, das mindestens Fünfzehnfache der um 1500 
in Europa Lebenden. Indiens, Pakistans und Indonesiens Massen z. B. wen- 
den sich nun zum erstenmal in Jahrhunderten wieder aufbauender Arbeit zu, 
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die ihnen selber zugutekommt, und das ist von ganz unvorstellbarer All- 
gemeinbedeutung. Denn in Indien z. B. gab es ja bis in die jüngste Vergan- 
genheit außer Fremden und den etwa 100 000 Parsen keine Bevälkerimgs- 
schicht, die „rechenhaft“ dachte. Aus inneren Gründen altererbter Le- 
bens-, Denk- und Glaubensformen, von denen das Kastenwesen nur eine ist, 
besaß Indien keine risikofreudigen Unternehmer und keine aufstiegshungrige 
Arbeiterschaft, dachten gut 400 Millionen Menschen ebensowenig daran, aus 
eigener Kraft ihr Elend zu überwinden, wie im mittelalterlichen Europa Geiß- 
ler und Bußprediger an Arbeit dachten. 

Heute aber beginnt sich das Bewußtsein der eigenen Möglichkeiten in 
Indien ebenso wie in China zu regen, besinnen die sich ebenso auf ihre Glanz- 
zeiten, wie das in scholastische Spekulationen versunkene Europa des 15. 
Jahrhunderts sich auf die Antike besann. Die Hälfte der Menschheit, gut 
1200 Millionen Menschen, können heute noch nicht lesen und schreiben. 
Aber wie innerhalb einer einzigen Generation fast alle Analphabeten der Sow- 
jetunion verschwanden, so gehen jetzt Asiens neue Staaten mit aller Ener- 
gie daran, ihren Massen durch Elementarschulen den Anschluß an die eigene 
Geschichte und an das Wissen des „Westens“ zu sichern: Das „Abend- 
land“, oder zumindest die „Reichen“ des Abendlandes, stiegen auf, als sie 
geistig zu arbeiten begannen. Als sie neue Lebensmöglichkeiten und 
Werkzeuge erdachten, die Naturkräfte lenken lernten. Und als sie 
durch ein entsprechende Schulwesen das „Nach-Denken“ ermöglichten, die 
lehrbare und weitgehend erlernbare Fähigkeit, erstmalig geschaffene 
Ideen einiger weniger Genies zu erfassen und in tausendfacher Variation ins 
tägliche Leben umzusetzen. 

Dieses „Nach-Denken“, diese allgemeine Nutzung der Erkenntnisse 
und Erfindungen war bis in die jüngste Vergangenheit auf Europa und Nord- 
amerika beschränkt, das ging den „Zurückgebliebenen“ durch weltpolitische 
Einflüsse wie durch innere Wirren verloren: Indien z. B. danken wir — um 
nur das Allerwesentlichste zu nennen — unser Zahlensystem, die Zucker- 
rohr- und Baumwollkultur. In China wurde das Papier erfunden, China dankt 
die Welt unter zahllosem andern den Kompaß und das Porzellan und die 
schöpferischen Kräfte Asiens scheinen keineswegs verschwunden. 1930 be- 
kam z. B. der Inder Ch. V. Raman für seine bahnbrechenden Forschungen 
über die Lichtstreuung an Molekülen den Nobelpreis für Physik, und 1949 
fiel dieser Preis an den japanischen Atomforscher Hideki Yukawa. . Aber 
daß solche Leistungen heute selten sind, liegt daran, daß Asien und alle 
„Aermsten“ erst seit ganz kurzem beginnen, an der modernen Welt teil- 
zuhaben. Wie Montesquieu es sagte: „Die Länder sind nicht nach dem Maß 
ihrer Fruchtbarkeit, sondern nach dem Maß ihrer Freiheit bebaut.“ Und 
das gleiche gilt für die Wirtschaft und Wissenschaft. Die meisten der „Aerm- 
sten“ aber wurden erst nach dem zweiten Weltkrieg frei. Gut die Hälfte 
der Menschheit sollte ihre Naturkräfte nicht nutzen, sondern Rohstoffe 
für die „Industriestaaten“ produzieren. Sie sollten nicht „nachdenken“, 
sollten nicht zur Selbsthilfe imstande sein. 

Damit ist es nun vorbei. Heute erfaßt der europäische Denk- und da- 
mit der europäische Lebensstil die ganze Welt. Dschungelstahlwerke ent- 
stehen, und im Belgischen Kongo reparieren Neger, die noch ihre Stammes- 
narben im Gesicht tragen Hollerithmaschinen, Natürlich macht das allein sie 
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noch nicht zu „Abendländern“. Aber so untrennbar wie Körper und Seele 
sind, so innig ist die Wechselwirkung zwischen Denken und Tun, geistiger 
und materieller Entwicklung. Alles ist erst in den Umrissen sichtbar, aber 
noch nie war das „Abendland“ so lebendig wie heute. Es wirkt sich im 
zentralafrikanischen Rhodesien ebenso wie in den Eiswüsten des nördlich- 
sten Kanada aus. Eroberte die „abendländische“ Kultur seit 1800 Austra- 
lien, Nord- und Südamerika und seit etwa 1900 Japan, das das Musterbeispiel 
dafür ist, wie rasch sich Völker zu wandeln vermögen, so wird sie nun von 
ganz Asien assimiliert. — 

Uptsredig des Abendlandes? Tinget ist es verjüngt überall auf der 
Welt auferstanden, und was uns fremdartig und abstoßend erscheint, wird 
sich abschleifen, wie sich seinerzeit die überschäumende „Barbarenkraft“ 
der Germanen und der Kelten abschliff. Eine „Renaissance“ ist im Gang, 
gegen die die des 15. Jahrhunderts verblaßt. Wenn die große Expansions- 
welle des Konquistadorenzeitalters Europas Bauern die Freiheit brachte und 
die große Wanderungswelle des 19. Jahrhunderts diese Bauern überall auf 
der Welt zu neuen Produzenten und zu neuen Konsumenten werden ließ, 
so eröffnen heute Asiens Bodenreformen und vor allem sein Kampf gegen 
die Analphabeten völlig neue Möglichkeiten, und werden schließlich die 
Märkte noch ungleich kräftiger ausweiten als die „Industrielle Revolution“ 
das i im 19. Jahrhundert tat. 

Ein erweitertes Abendland ist im Entstehen. Und dem kann der 
„Westen“ seinen Stempel aufdrücken, sobald er sich auf seine Schöpferkraft 
besinnt, statt sinnlos zu kämpfen, arbeitet. Die Werkzeuge. die der 

„Osten“ sich erst mühsam schaffen muß, besitzen wir bereits im Ueberfluß. 
Die Kenntnisse, die die 1200 Millionen Analphabeten erst erringen müssen, 
stehen dem „Westen“ seit Generationen zur Verfügung, und so hat er einen 
Produktivitäts-V orsprung, der jede Konkurrenz ungefährlich macht, 
sobald wir endlich weltweit denken, unser Leben nicht durch Ideologien 
sondern durch die Erfahrung beherrschen lassen. 

Wir leben inmitten verbrecherischen Hungers und geistiger Fäulnis. 
Aber man darf den Baum nicht nach seinem Fallobst, den Wert einer Armee 
nicht nach ihren Deserteuren beurteilen. Aus all unserm Elend und all un- 
seren Verirrungen wächst mit der Naturgesetzlichkeit der Sternenbahnen 
eineneue Welt. Wie lange es auch zu dauern scheint, aus Schutt wird Hu- 
mus und aus Unrat Fruchtbarkeit. „Das christliche Abendland“ geht nicht 
vor unsern Augen unter wie ein altes, ehrwürdiges Schiff, sondern es wan- 
delt sich. Es ersteht neu aus seiner Asche wie der Vogel Phönix. Und ein- 
zig und allein an uns liegt es, welchen Inhalt wir ihm geben. Verzweifeln 
wir, so werden wir kampflos überrannt. Wenn wir aber an die Zukunft 
glauben, so werden wir sie auch erarbeiten. Wenn wir auf uns selber und 
den gesunden Instinkt der Menschheit vertrauen, dann werden wir jede 
Bedrohung überwinden. Denn Selbstvertrauen ist das Geheimnis allen Er- 
folges. Und zugleich die Quintessenz allen wahren Heroismus'! 


en 
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Konvent der Patrioten 


Stimmen nationaler Volksgruppen 


Zusammenstellung: Felix Schwarzenborn 


Bernhard Ramcke, Obergruppenjührer 
der Wafjen-SS honoris causa”? 


(Internationale Pressemeldungen, die in der ,,Prensa'* usw. ausführlicher er- 
schienen als in der deutschsprachigen Tagespresse, teilten mit, daß der Fallschirm- 
jägergeneral Ramcke auf einer Tagung der Waffen-SS eine derartig deutliche Sprache gespro- 
chen hat, daß der Obergruppenführer Steiner und Gruppenführer Gille sich in einer Presse- 
konferenz. die nach der Versammlung stattfand, deutlich von Ramckes mannhafter Spra- 
che distanzierten. Das Ganze geschah am 26. Oktober in Verden, Deutschland). 


E. ist kaum mehr als ein Jahr her da schrieben wir: „Vor einigen Wochen ka- 
men in Deutschland einzelne Politiker mit einer Gruppe von deutschen Generälen zu- 
sammen. Gesprächsthema war die Altersversorgung dieser Generäle. Es ist als ein 
animierendes Zeichen des Riesenfortschrittes in Rebus Politicis zu betrachten, daß so- 
gar Generäle der Waffen-SS die Erlaubnis bekamen, an dieser Sitzung teilzunehmen. 
Vom Rheuma, daß irgendwo zwischen Murmansk und Terek anfing, krummgezogen, 
vom Hunger und Frieren physisch ausgehölt und von diesem oder jenem „Boy“ zu 
Häuflein körperlichen Elends gemacht, kamen sie mit den Kleinhändlern und Handels- 
reisenden in politischen Geschäften zusammen, um aus deren Händen die Mittel zu ei- 
nem bloßen Vegetieren zu empfangen ... aller Wahrscheinlichkeit nach. Wir lieben 
sie heiß und innig, diese Männer, die uns in dem wesentlichsten aller Kriege voran- 
gegangen sind und die uns stets letzter Halt und nie versagende Kraftquelle waren. 
Es erfüllt uns mit einem kalten Zorn, daß sie an ihrem Lebensabend noch gezwun- 
gen werden können, sei es auch nur passiv, eine Rolle mitzuspielen auf einer Bühne, 
die im Grunde genommen ganz unseren Feinden gehört. enen Feinden, die manchen 
unter diesen Generälen, in feuchten Zellen und Vernehmnngsräumen, mit Basedow- 
schlag- und knünpelfertigen „Boys“, eine art synthetisch hergestellte Krankheit be- 
sorgt haben. Allen unseren Generälen aber haben unsere Feinde das Hungern und 
Frieren besorgt, sogar noch über jene Zeit hinaus, wo das Hungern und Frieren für 
die Gesamtheit des Volkes noch als das beste und einfachste Umerziehungsmittel an- 
gesehen wurde. Die einzigen Generäle, die nicht gelitten haben, sind die vom „20 (Juli)- 
Gewissen“, die werden höchstens in allerletzter Zeit gebissen von einem neuentstehen- 
den Gefühl für Anstand, Ehr und Nationalethik in der Masse des Volkes. Noch hat 
dieses Gefühl jedoch nur Milchzähne und deshalb sind die Bisse weder peinlich noch 
tief. Das wird wohl noch kommen!“ ; 

* 

Wir haben, weiß Gott, alle, unsere Generäle der Waffen-SS tief in unserem 
Herzen getragen, während des Krieges, wie nach dem Kriege. Wir haben, weiß 
Gott, jedem auf die Dreckfinger geschlagen, der da wagte auf unsere Generäle zu zei- 
gen. Wir haben, weiß Gott, einmal selber in Freiheit, um ihr Schicksal gebangt und 
uns abgespart was wir nur konnten um sie wenigsten am Leben zu halten, wie dem gu- 
ten Sohn eines guten Vaters geziemt. Wir haben, weiß Gott, einen tiefen, bohrenden 
Schmerz empfunden, als wir den Zeitungsbericht aus Verden lasen. In einer ersten, 
künstlich geförderten, Besinnung sagten wir uns: das ist Verstellung, bestimmt nicht 
wahr, oder wenigstens unvollständig ... ausgerechnet Gille soll das gemacht haben, 
Gruppenführer Gille, unser Gille? Wir besorgten uns eine andere Zeitung, sie be- 


*) Wenn wir Gerhard Ramcke diesen Ehrentitel verleihen, wollen wir dies nicht politisch auf- 
gefaßt wissen. Es solf ihm nur der anerkennende Dank für seine Zivilcourage ausgesprochen werden, 
die er in so hohem Maße besitzt und die auch gerade jene militärische Formation ausgezeichnet hat, 
vor deren Vertretern er in Verden gesprochen hat, 
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sagte im Wesentlichen dasselbe. Und dann sind wir zu einem Kameraden gegangen 
und haben ihm fast beschämt den Artikel gezeigt. Er blieb auf seinem eiligen Wege 
in die Werkstatt stehen, las den Bericht, zum zweiten Male. ; 

— „Glaubst Du, daß es wahr ist?“ 

— „Kann sein, weißt Du, in unserem Gefangenenlager da waren die Führer, oder 
wenigstens viele unter denen ...“ 

Ich habe nicht weiter hingehört, denn was er sagte spürte ich in meinem Bauch 
wie ein verebbendes Weh. Ich hatte sie ja nicht gekannt, die großen Gefangenlager der 
Waffen-SS, ich kannte nur die Einzelzelle — und diejenigen Gefangenlager der Waf- 
fen-SS, die manchmal in meiner Zelle entstanden, waren gefüllt mit zehntausenden 
stolzer, prächtiger Waffen-SS-Männer, geführt von ebenso prächtigen und stolzen 
Offizieren, die gerade in Gefangenschaft dem Gegner Respekt und Ehrfurcht einflößten, 
weil sie in der Niederlage ihren Leitspruch vorlebten. Und in meinen Gedanken hörte 
ich, wie sie unser schönstes Lied anstimmten: „Wenn alle untreu werden, so bleiben 
wir doch treu“. Sie sangen das Lied auf die Melodie von Valerius’ Lied über Wilhelmus 
van Oranien, jenes großen Germanen, dessen Leben verzehrt wurde von der „Treue“, 
einem Begriff und einem Wort, das man nur in allen nordischen Sprachen findet, im- 


mer derselben Quelle entspringend 
* 


Vielleicht ist es besser für uns, in die Einzelzelle unserer Illusionen zurückzuge- 
hen, auf daß immer noch auf Erden für uns ein Fähnlein sei. Dort, in jener Einzelzelle. 
stehen sie vor uns, Gille und Steiner und alle die anderen „Gefährten unserer Jugend. 
die uns zu Männertugend und Liebestod geweiht“. Aber wir können und dürfen nicht 
länger verweilen in der bittersüßen Geborgenheit unserer Einzelzelle. Denn wir haben 
auch mit bebendem Herzen geschworen: Ihr Sterne seid uns Zeugen, die ruhig nie- 
derschaun: Wenn alle Brüder schweigen und falschen Götzen traun, wir wolln das 
Wort nicht brechen. nicht Buben werden gleich, wolln predigen und sprechen vom 


heil’gen deutschen Reich. 
* 


So wollen wir falsche Scham ablegen und offen und ehrlich sagen was um der Wahr- 
heit willen gesagt werden muß, wollen ins eigene Fleisch schneiden, tief, ohne Rück- 
sicht auf uns selber, denn schlaffe Aerzte machen stinkende Wunden. Wir haben 
unsere Einheit, jene beispiellose Verbundenheit und Einigkeit aus den Ta- 
gen der glänzendsten Siege und grausamsten Niederlagen des Krieges, sorgfältigst 
gehütet in der verworrenen Nachkriegszeit. Die Geschehnisse in Verden trennen die 
Geister, und der enge Pfad zu den Gipfeln unserer inneren Reinheit ist felsig und er- 
harmuneslos. Was wir sagen werden und was wir nicht sagen werden wird uns nur 
eingegeben von einem leidenschaftlichen Bekenntnis zu unserer Waffen-SS, zu der 
Tdee, die ihre geistige Nahrung war. zu den Männern. die diese Idee verkórnerten, zu 
den Tansenden die jetzt noch in Gefangenschaft schmachten, weil sie Männer der 
Waffen-SS waren, zu den Hunderttausenden, die der Krieg zum ewigen Tod geleitete. 


* 


Verden ist das miserabel billige Schauerdrama der „Versorgung“. Nach dem Krieg, 
in Gefangenschaft wie nach der Entlassung, hat die übergroße Mehrzahl der höheren 
und höchsten Offiziere der Waffen-SS eine Armut gelitten, die kaum ihresgleichen 
findet. Es war eine aussichtslose Armut, denn als Angehörige einer Nürnberger „ver- 
brecherischen Organisation“ waren unsere hohen Offiziere das Opfer eines raffinier- 
ten Brotraubs. der ihnen so gut wie jede Möglichkeit nahm, sich einen Lebensunter- 
halt zu erwerben. Am schwersten getroffen waren die älteren der höchsten Offiziere. 
Aussicht auf eine bescheidene Rente bestand nur vom Augenblick an, wo — wie im- 
mer — aus innenpolitischen Gründen Bonn anfino mit Versoreungsmóglichkeiten zu 
winken. Die Not, die nackte materielle primäre Not hat einige dazu gebracht, als 
höchstes Ziel die „Gleichbererhtieung‘“ mit den anderen Wehrmachtsteilen anzustre- 
ben, um dadurch die selbe Gleichberechtigung in puncto Pension und Versorgung 
zu erzielen. Wir wußten das schon seit längerer Zeit. Weil uns selber die Organi- 
sation (und die wirtschaftliche Kraft wahrscheinlich anch) fehlte, um in diesem 
Punkt unter allen ehemaligen Angehörigen der Waffen-SS die „Pension“ und „Ver- 
sorgung“ für einzelne unserer Kommandeure selber auf uns zu nehmen, und wir an- 
dererseits felsenfest davon überzeugt waren, daß unsere Generäle trotz unsagbaren 
körperlichen und seelischen Leidens nie „weich“ werden würden, haben wir darin 
keine größere Gefahr gesehen. 
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Verden hat deutlich gemacht, daß wir uns geirrt haben. Wir weigern uns aber 
zu glauben, daß wir uns in Herbert GiHe vollkommen geirrt haben sollen. Er hat 
ohne Zweifel in Verden vor der Presse schwerwiegende Ausdrücke gefunden. Fe- 
derführend ist aber bestimmt Felix Steiner gewesen. Wir haben den Vorzug ge- 
habt, Felix Steiner persönlich gekannt zu haben. Er war unser erster Kommandeur 
in der „Wiking“. Unter den Generälen der Waffen-SS war er allerdings einer der 
klügsten und politisch scharfdenkenden Männer. Im Winter 1941—42 und manch- 
mal in Begleitung des Sohnes eines der tapfersten niederländischen Soldaten 
haben wir z. B. in Uspinskaya manchmal Gelegenheit gehabt, die geistige Wendig- 
keit und die meisterhafte Beherrschung der Nuance (fürwahr kein typischer Zug des 
Deutschen im allgemeinen und sicherlich richt des Waffen-SS-Generals) unseres da- 
maligen Divisionskommandeurs zu bewundern. Bewundern ist zu viel gesagt, denn 
dieser Sophistische Großmeister der Subtilitäten hinterließ nach seinem Feuerwerk 
doch etwas einen faden Geschmack im Munde, weil er uns als Kindern des Westens 
und der westlichen Erziehung zuviel von jener intellektualistischen Zerebralität hatte, 
vor der ein noch gesunder Instinkt uns gerade als Freiwillige in die Waffen-SS und 
ihre Lebensanschauung getrieben hatte. Einige Jahre nach Kriegsschluß bekam ich 
durch Zufall ein Manuskript in die Hand, das von Steiner stammte und dessen Le- 
sung mich mit Staunen erfüllte. Die intellektuelle Akrobatik, die hier von Steiner 
aufgeführt wurde, die dürren blutlosen Begründungen, womit er versuchte ein neues 
Lebens- und Weltbild zu entwerfen, gaben wir damals die Ueberzeugung, daß der 
Subtilitätengroßmeister Steiner in schwerem Kampfe stand mit jenem Gruppen- und 
Obergruppenführer Steiner, der „unserer“ ersten Division. der Waffen-SS Leben und 
Inhalt, Ruhm und Wert gegeben hatte. Die Entdeckung war so bitter, daß ich damals 
wie ein Strauß den Kopf in den Sand gesteckt habe. Das war feige. Ich wußte aus ei- 
gener:und anderer Erfahrung, daß keinem Denkenden unter uns, vor allem im Anfang 
der Gefangenschaft, nach der Erschütterung der Niederlage, innerliche Kämpfe erspart 
geblieben sind. Wenigstens uns Freiwilligen aus dem Westen nicht. Meistens rangen 
wir diesen Kampf mit uns selber ganz alleine aus, höchstens, wenn Gelegenheit dazu da 
war, erörterte man die Fragen mit dem Besten der guten Kameraden. Unsere Feinde, 
in soweit man auf kluge unter ihnen stieß, hielten mit einer schon oft erprobten Do- 
sierung von „Grübelmaterial“ .diese.innere Problematik immer lebendig. Fragen kamen 
in einem auf, über die man jetzt nur noch den Kopf schütteln kann. Unsere Erziehung 
rächte sich und aus .der Dunkelheit vieler Generationen stiegen wieder Begriffe und 
Ideen an die Oberfläche, mit denen man einen zähen Kampf auszutragen hatte. Nach 
außen hin bewahrte.man natürlich stur das „Gesicht“. und tat als ob „ideologisch“ alles 
„in Butter“ war. Innerlich tobte der Kampf und mancher politische Begriff geriet ins 
Wanken. Beim einen hat der Kampf Tage oder Wochen, beim anderen Monate oder 
sogar Jahre gedauert. Aber auch diese Schlacht gewann die Waffen SS! 


* 


Felix Steiner hat diesem Kampfe, nicht ungeschickt, ein jähes Ende gesetzt, indem 
er Zuflucht genommen hat zu einer Sprache, die an sich zwar nicht vollkommen mit 
der unserer ehemaligen militärischen und politischen Gegnern zu identifizieren ist, 
aber Töne und Tönchen, Begriffe und Redewendungen hat, die jenen Feinden vertraut 
im Ohre klingen und ihnen ein Zeichen sind, daß der begabte verlorene Sohn den Weg 
ins (demokratische) Vaterhaus schon finden wird. So spricht Steiner mit Vorliebe 
vom „verhängnisvollen Nationalismus der Deutschen von früher“ und beschwört die 
„Massen“ dieses Gift aus ihrem Volkskörper zu stoßen. Er tut das im selben Au- 
genblick, wo der französische Ultranationalismus jeder redlichen Lösung des Saarpro- 
blems aus dem Wege geht auch wenn dadurch die europäische Waffengemeinschaft 
pleite geht. Er tut das in einem Augenblick, wo der englische Ultranationalismus, in 
der Tarnung des Common Wealth, der europäischen Armee die hochgezogene Schulter 
bietet. Er macht das in einem Augenblick, wo der Ultranationalismus der kleinen Län- 
der im Westen sich lieber von den Sowjets verschlucken läßt als einige deutsche Hek- 
tar zurückzugeben oder jahrelang gefangengehaltenen deutschen Soldaten die Freiheit 
zu schenken. Alle diese Ultranationalismen spielen laut Steiner keine Rolle, verhängnis- 
voll ist nur der deutsche Nationalismus. j 

Das andere Steckenpferd Steiners ist: wir müssen dem Westen einige Zugeständ- 
nisse machen, denn wir haben gegenüber dem Westen Schuld. Außerdem können wir 
nur so, auf realpolitischem Wege weiterkommen. Diese . Version der Steiner'schen 
Dialektik klingt uns sehr vertraut in den Ohren, denn die „Realpolitik“ hielt ihn schon 
immer in ihrem Banne. Die Thesis klingt sehr vernünftig. Sie wird aber zu gefähr- 
lichem Selbstbetrug oder bewußtem Betrug anderer, wenn man täglich feststellen 
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kann, daß entscheidend für die Haltung der Alliierten Deutschland und den Deutschen 
gegenüber nicht die Steiner'sche Bereitwilligkeit zur Konfession, Sühne und Bekehrung 
ist, sondern einzig und alleine die aktuellen Notwendigkeiten der internationalen Politik. 
Und weil diese von Moskau bestimmt wird, so hätte Steiner im Grunde viel niehr 
Nutzen davon, sein Ohr den Moskowitern zu leihen. Das kann aber Steiner nie, denn 
er ist einer dieser Antibolschewisten aus der ganzen Kraft des Instinktes heraus. Wenn 
aber die alliierten „Zugeständnisse“ an Deutschland einzig und alleine von den augen- 
blicklichen ‚Notwendigkeiten ihrer Außenpolitik, d. h. heutzutage ihrer . Militärpolitik, 
abhängig sind, so müßte es für einen denkenden General der Waffen-SS nur einen 
Weg geben: stolz und kompromißlos auf seinem Standpunkt stehenzubleiben. Desto 
wahrscheinlicher würden die Zugeständnisse größer werden. Dabei hätte ein General 
der Waffen-SS den unheimlichen Vorteil, daß er nicht nur dem Namen nach ein Ge- 
neral der Waffen-SS, oder besser SS-Mann tout court bleiben würde und somit. eine 
Haltung annähme und eine Sprache spräche, wie die 5000 Waffen-SS Männer in Verden 
und die fünf mal fünf mal fünf mal fünftausend Waffen-SS Männer in Deutschland, 
Europa und der ganzen Welt es eigentlich verdienen. Denn wenn die Nürnberger uns 
zu „Verbrechern“ erklärten, verpflichtet auch dieser „Ruf“ und wir sollen ihnen ge- 
fälligst den Vortritt lassen, um von eingenommenen Standpunkten abzugehen. Erst von 
diesem Augenblick ab sind tatktische. Erwägungen und „kluge“ Manöver mit einem 
Minimumrest von Ehre und Selbstachtung in. Einklang zu bringen. 
i * 


Steiner läßt Gille beteuern, die Waffen-SS-Männer seien keine Neonazis:. wir sind 
damit völlig einverstanden, aber unser Bild dieser Vereinigung unterscheidet sich von 
der Verden-Version. Für uns ist der Begriff Neonazis ein Unding, es gab „Nazis“ und 
es gibt „Nazis“ und solange der „Nazismus“ kein Kunststil ist soll man nie über „Neo- 
nazismus“ reden. Aber wir wollen viel weiter gehen: die richtigen Waffen-SS- 
Männer waren nie „Nazis“, denn die „Nazis“ bildeten eine Partei und diese Partei 
schuf die Grundlage, worauf sich-eines Tages der Staat errichten sollte von dem die 
Männer der Waffen-SS träumten, ein völkischer Staat ohne Partei und ohne Partei- 
männer, ein Staat getragen und geschützt nach innen wie nach außen von politischen 
Soldaten. Die tatsächlich bestehende Spannung zwischen Partei und Waffen SS war 
letzten Endes nur darauf zurückzuführen, daß die Partei nach einer erfolgreichen Re- 
volution den Gesetzen der Statik zu gehorchen hatte ob sie wollte oder nicht. während 
gerade in der Waffen-SS der politische Dynamismms schon den Tag herbeisehnen 
ließ, an dem auch das letzte Ueberbleibsel von 1789, der Begriff einer Partei, ver- 
schwinden würde um aufzugehen in einem politischen Soldatentum oder in einer sol- 
datischen Pnlitik im unverwässerten, reinen, griechischen Sinn des Wortes: Dienst an 
Volk und Staat. Ueber diese Tatsache dürfen auch die zwar lauten und wiederhol- 
ten, weil zweckmäßigen Beteuerungen über Identität zwischen Partei und Staat nicht 
hinweetäuschen. Wenn einer dies sehr gut weiß, so ist es gerade Felix ‚Steiner, und 
es hätte nur einiger Zivilcourage und einer Auffrischung des beauemen Gedächt- 
nisses bedurft. um gleichzeitig der Wahrheit zu dienen und den ganzen .Neonazirum- 
mel“ aus der Welt zu schaffen, auf eine viel effektivere Art als es das Nachplappern 
der abeeleierten Terminologie unserer Gegner von gestern, heute und morgen kann. 
Felix Steiner hat das alles nicht getan. Aus diesem Geiste des weder Fisch noch 
Fleisch. des krampfbaften Suchens nach allgemein gefälligen Gemeinnlätzen und Platt- 
heiten ist dann die Situatinn entstanden, daß in Verden vor 5000 begeisterten SS- 
Männern ein Gereral der Fallschirmiáger der einzige ist, der die Sprache dieser SS- 
Männer spricht. Und während er spricht. werden hinter ihm eifrigst Noten geschrie- 
ben, vnd sieht man bildlich Kalk in die Hosen rieseln von denjenigen die den Kontakt 
mit ihrer Trunne schen sn sehr verloren haben daß cie glauben den Redner mit ihren 
hastigen Zetteln zu „Beherrschung“ und „Mäßigung“ mahnen zu müssen. Nachdem 
General Ramcke seine Rede beendet hat. und der stürmische Reifall der Männer ver- 
klungen ist, tut sich darn das jámmerlicbe Bild auf. daß Gille. „unser“ Gille. und 
Felix Steiner sich wie Diebe in der Nacht in eine Zusammenkunft mit Presseleuten 
hineinschleichen um dort zu verkünden, daß sie und ihre ..Kollegen“ unter keinen Um- 
ständen die Rede General Ramckes billigen können und sich weit davon zu distanzieren 
wünschen. Da können wir nur fragen: warum bat Felix Steiner nach General Ramckes 
Rede nicht das Wort ergriffen um vor den 5000 Männern zu sagen: „Ramcke, wir sind 
nicht einverstanden“. Wenn Steiner sich nach demokratischen Spielregeln als Vertreter 
dieser 5000 aufwirft, so muß. er zumindest die Meinung der Mehrheit dieser 5000 ver- 
treten. Hat die Mehrheit eine Ansicht, die nicht die seinige ist, so muß er vor die Män- 
ner treten und seine gegenteilige Meinung bekunden und gehen. Hätte Steiner den 
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5000 nur ein Fünftel gesagt von alledem, was von eifrigsten Journalisten in der Presse- 
konferenz aufgeschrieben und in alle Windrichtungen verbreitet wurde, so hätten diese 
mit der Offenheit, die auf Gedeih und Verderb Wesenszug der Waffen-SS ist, Steiner. 
anfänglich nicht verstanden und ihn zum Schluß „ordinär“ ausgepfiffen. Deshalb zog 
Steiner es vor, Gille in der Pressekonferenz reden zu lassen, auch im Namen der „Kolle- 
gen“. Es interessiert uns glühend zu wissen, wer denn wohl diese Kollegen sind. Doch 
nicht etwa Peiper oder Panzermayer oder Sepp Dietrich oder einer dieser Tausende, deren 
jahrelange Kerker noch ganz andere Rechte zu „Erklärungen“ geben als die geistigen 
Gaukelkünste Felix Steiners? 


General Ramcke hat unmißverständlich seine Empörung augesprochen über die 
Tatsache, daß sieben Jahre nach Kriegsschluß noch mehr als 9000 unserer deutschen 
Waffen-SS Kameraden von den „Siegern“ als Verbrecher festgehalten werden. Auf 
welchen Höhen der kameradschaftlichen Ethik — der einzigen Geheimwaffe, worüber 
die Waffen-SS verfügte — stehen wir, wenn vor unseren eigenen Generälen ein General 
der Fallschirmjäger stehen muß, um diese Schändlichkeiten anzuprangern und als Ein- 
ziger den Mut dazu hat. General Ramcke war kein Waffen SS-Mann, noch nicht. mal 
Parteimitglied, auch kein imperialistischer „Reichsextremist“ im Steinerschen Sinne, 
aber er ist ein anständiger Deutscher und sogar ein anständiger General. General 
Ramcke hat bei seinen 9000 Versuchskaninchen der Alliierten Gerechtigkeit etliche 
Zehntausende vergessen. Das kann ihm nicht übel gedeutet werden. Dagegen gibt es 
in Deutschland heutzutage zwei Männer, bei denen eine derartige Vergeßlichkeit leicht 
zum Verbrechen werden könnte. Diese beiden sind Steiner und Gruppenführer Gille. 
Beide haben eine Division geführt, die „Wiking“ hieß, und vor allem Steiner könnte 
wissen, das aus der „Wiking“ und seinem späteren „Germanischen Korps“ heutzutage, 
noch Zehntausende festgehalten werden, von Oslo bis Bordeaux, Nichtdeutsche, Frei- 
willige der Waffen SS aus den westlichen Ländern, Männer die nicht heute und nicht 
morgen, nicht in fünf und nicht in zehn Jahren freikommen werden, Männer, deren 
Kameraden unter Steiners Befehl gefallen sind, die als Steiners Soldaten ins Gefängnis 
zogen. und die als Steiners Soldaten auch noch im Gefängnis Waffen-SS-Männer blie- 
ben. Keinem Kommandeur ist so wie Steiner ein Uebermaß an Treue, Glauben und 
Anhänglichkeit geschenkt worden von den westeuropäischen Freiwilligen, denn mit 
Gille, unserem „Papa“ Gille, verband uns ein rein gefühlsmäßiges Verhältnis. Aber der 
kalte Rationalismus Steiners, den wir schon im Kriege kennen lernten, sein aus libera- 
len Ursprüngen herkommender deutscher Imperialismus Stil 1900, der uns schon im 
Kriege erschrecken ließ, sein absolutes Unverständnis für jegliches völkische Moment, 
das ihn zu Aussprüchen verführte, die jeden rechtgearteten Norweger oder Nieder- 
länder, Dänen oder Flamen nur verletzen konnte. alle diese Momente, die manchmal 
an Steiner die Uniform der Waffen SS als eine Tarnung erscheinen ließen, um seine 
maßlose Ambition zu verhüllen, geben eine bequeme Erklärung dafür ab, warum er 
die Soldaten für ein Bonner Lächeln vergessen hat, die jetzt manchmal noch so sehr 
in ihm unseren ersten Kommandeur sehen, daß sie sich weigern zu glauben, was in 
Wirklichkeit geschehen ist: Obergruppenführer Steiner hat sich von uns abgewendet 
und seine Zuflucht gesucht im Niemandsland. Dies befindet sich zwischen den Fron- 
ten von „Demokratie“ und „Befreiung“ einerseits. die über ein gut ausgebautes Stel- 
lungssystem verfügen und deren Forts sind: Landsberg und Scheveningen, Schwäbisch 
Hall und Oslo, Beverloo und Fresnes. Brotraub und Diffamierung, Rache und Sadismus, 
Lüge und Hypokrisie, und unserer Front andererseits, die dünn besetzt aber tief ge- 
staffelt ist, und deren Kennzeichen Anständigkeit und Ehre, Armut und Stolz, Gerad- 
heit und Leidensfähigkeit sind, Treue zu unseren Idealen, Treue zu unseren Toten. die- 
nender und wissender Gehorsam gegenüber den Befehlshabern. die die unseren geblieben 
sind durch Aufrichtigkeit und Anstand, und es sind die meisten, Gott sei Dank. Denn wir 
kaben noch viele Hausers und Peipers. Kumms und Panzermavers. Wir lassen Felix Stei- 
ner im Niemandsland und schließen wieder die Reihen, entschlossener, grimmiger als vor- 
her. Auf dem Appellplatz unseres Gewissens, auf dem Appellplatz unseres durch so 
viel Leiden gelávterten und gehärteten Bekenntniswillens zur Waffen-SS Jassen wir 
deutlich unseren Ruf widerhallen: Kameraden. schließt die Reihen. SS Obergrupnen- 
führer Steiner fiel in einem uns unbekannten Niemandsland. Wir senken unsere Fahne 
vor dem tragischen Ende eines Mannes, der ein geistiges Vaterland suchen wollte; 
Gruppenführer Gille, unser „Papa“ Gille ist vermißt und wie „Papa“ Eicke und viele 
andere werden wir mit allen Kräften versuchen, ihn aus dem feindlichen Kessel her- 
auszuholen. Dies ist unsere teure Pflicht, 


Willem Sluyse 
der SS-Division „Niederlande“, 
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Generalvertrag mit Deutschland ? 


D. österreichische Bundeskanzler Dr. Ing. Figl gab während seines 
Aufenthalts in Amerika dem bekannten „Aufbau“ (30. Mai 52) ein Interview. 
Es wurde ihm die Frage vorgelegt, ob Oesterreich bereit sei, den Staatsver- 
trag nur mit den drei Westmächten, also ohne die Sowjetunion, abzuschlie- 
Ben, da ja gerade die Sowjetunion in über 50 Verhandlungen den Vertrag 
verhinderte. Dr. Figl antwortete darauf: „Durch einen Sondervertrag mit 
den drei Westmächten würde das Viermächteabkommen zwischen den Ver- 
einigten Staaten, Großbritannien, Frankreich und der UdSSR hinfällig wer- 
den, auf Grund dessen die Bundesregierung ihre Autorität ausübt, welche im 
allgemeinen nur durch ein einstimmiges Veto aller vier Besatzungsmächte 
eingeschränkt werden kann. Ein Sondervertrag mit den drei Westmächten 
könnte sich nur auf die drei Westzonen Oesterreichs und nicht auf die Sow- 
jetzone in Oesterreich beziehen, was zur Spaltung Oesterreichs führen müßte. 
Deshalb muß die österreichische Bundesregierung auf einer Regelung mit 
allen vier Besatzungsmächten bestehen und einen Sondervertrag ablehnen.“ 

Es will mir scheinen, daß diese Haltung des österreichischen Bundes- 
kanzlers unter den gegebenen Verhältnissen die einzig mögliche und durch- 
aus staatsmännisch ist. Bei einem Sondervertrag mit den Westmächten wür- 
den die Zonengrenzen zu eisernen Vorhängen; Wien würde eine Enklave 
wie Berlin, vielleicht nicht einmal durch Luftbrücken zu erreichen; die Sow- 
jets würden in ihrer Zone nach ihrer Art mit der ,Umerziehung” beginnen 
wie in der Östzone Deutschlands; die Westzonen wären nicht mehr oder nur 
mit weiteren Dollarzuschüssen lebensfähig. — Der Bundeskanzler will mit 
dieser Haltung natürlich nicht sagen, daß die Zustände im „befreiten“ Oester- 
reich ideal wären; er weiß wohl auch, daß der Abschluß eines Staatsvertra- 
ges mit allen vier Besatzungsmächten ad calendas Graecas verschoben ist.— 
Es ist wohl auch bezeichnend, daß seitens der Westmächte kein Wunsch laut, 
noch weniger ein Druck für einen Sondervertrag ausgeübt wird. Man hört 
auch nichts von einer Wiederaufrüstung. Oesterreich bleibt also unbewaff- 
net und neutral. Wer wird und wer kann Oesterreich verteidigen, wenn es 
wirklich zu einem Konflikt kommt — wenn die russische Zone bis Linz her- 
anreicht, also wenige Kilometer von der bayerischen Grenze? 

Der Bonner Bundestag, der über die Ratifizierung eines Vertrages zwi- 
schen Westdeutschland und den Westmächten berät, hat gewiß keine leichte 
und beneidenswerte Aufgabe. Es sollen niemand unpatriotische Motive un- 
terschoben werden, der dem Vertrag nach bestem Wissen und Gewissen seine 
Zustimmung gibt. Eine realistische Betrachtung der Lage müßte aber zur 
gleichen Haltung führen, die der österreichische Bundeskanzler einnimmt: 
Kein Sondervertrag. Es ist kein Wort darüber zu verlieren, daß 
Deutschland ideologisch, weltanschaulich, kulturell zum Westen gehört und 
beim Westen stand als noch Indianer ihre Büffelherden am Mississippi jag- 
ten — aber ganz Deutschland, nicht bloß Rumpfdeutschland westlich der Elbe 
und Oder-Neiße-Linie. Ein Sondervertrag mit den Westmächten verewigt 
die Teilung Deutschlands — und die Verantwortung dafür lastet auf denen, 
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die dem Sondervertrag zustimmen, nicht allein auf den Sowjets. Altkanzler 
Dr. Wirth — dessen glühenden Patriotismus ich in den Tagen unseres ge- 
meinsamen Exils in Paris kennenlernte — schrieb unlängst an einen Freund 
(wie K. H. von Wiegand berichtet): „Die Wiedervereinigung Deutschlands 
ist die lebenswichtige Frage, nicht bloß für die Deutschen, sondern für den 
Frieden Europas. Dafür werde ich bis zum letzten Herzschlag kämpfen.“ 
Man muß bei der Behandlung dieses Problems sich immer wieder die 
Frage vorlegen: Warum ist Deutschland eigentlich gespalten? Warum. ste- 
hen die Russen in Berlin, Prag, Wien und an der Elbe? Gerade im gegen- 
wärtigen Kampf um die Präsidentschaft wurden wiederholt die Tatsachen 
bestätigt,die ich seit Jahr und Tag feststellte: Der Westen hat Europa an 
die Sowjets verschachert, es sei dahingestellt, ob aus Haß, Kurzsichtigkeit 
oder zur Vollendung des Morgenthauplanes. Erinnern wir uns an Theodor 
N. Kaufmans Buch: Germany Must Perish!( Deutschland muß zugrunde 
gehen! Argyle Press, Newark, N. J.). Auf der Landkarte, die diesem Buch 
(zwischen Seite 96 und 97) beigefügt ist, gibt es kein Deutschland und 
Oesterreich mehr. München, Essen und Erfurt gehören zu Frankreich, Dort- 
mund und Hamburg zu Holland, Berlin zu Polen, Leipzig, Dresden und Wien 
zur Tschechei. — Die große vielfarbige Nachkriegsweltkarte von. Maurice 
Gomberg, die vor dem Kriegseintritt Amerikas fertiggestellt war, erklärt in 
Punkt 14 des beigefügten Textes: „Die UdSSR, die dritte bedeutende Mili- 
tärmacht, die mit USA zusammenarbeitet für Freiheit und Aufrechterhaltung 
des Friedens, soll die Kontrolle erhalten über die anliegenden befreiten- Ge- 
biete sowie über Deutschland und Oesterreich, die umerzogen und ev. als 
gleichberechtigte Republiken der UdSSR eingegliedert werden.“ (Die Karte 
ist in verkleinertem Maßstab meinem Buch „Europa in Trümmern“ beige- 
fügt.) — Hat Bonn irgendwelche bindende Zusicherungen, daß die Pläne 
der Kaufmann, Maurice Gomberg und Morgenthau und der hinter ihnen ste- 
henden „Geheimen Hand“ wirklich aufgegeben sind? Wo sind die Garan- 
tien, daß die Westmächte wirklich westlich. denken? Aus dem Text des Ver- 
trages, aus verschiedenen Erklärungen und Handlungen kann man das wirk- 
lich nicht schließen. Es sei nur erinnert an die Saar, die ebenso urdeutsches 
Land ist wie die Länder hinter der Oder-Neiße-Linie. An die jeglichem 
Grundsatz des Privateigentums widersprechende Behandlung deutschen Aus- 
landsvermögens. An die sogenannten Kriegs-,Verbrecher“, wenn es doku- 
mentarisch feststeht, daß Zehntausende deutscher Kriegsgefangener den 
Sowjets als Sklaven ausgeliefert wurden, wenn englische und amerikanische 
Blätter darüber klagen, daß die Lynchprozesse in Nürnberg und Tokio. sich 
als Bumerang in Korea auswirken. An den Wiedergutmachungsrummel zu- 
gunsten jüdischer und politischer Naziopfer, während noch keine offizielle 
Stelle eine Wiedergutmachung an den Opfern der Potsdamer Massenvertrei- 
bungen gefordert hat, die zumindest denselben Rechtsanspruch an die Aus- 
treiber und ihre Protektoren haben. Man mag berechtigte Zweifel hegen, ob 
die Russen ein einiges Deutschland wollen, obwohl ich persönlich das für 
durchaus möglich halte und sogar annehme, daß die Sowjets als Preis dafür 
die geraubten Gebiete im Osten und das Sudetenland herausgeben würden, 
weil ihnen ja in diesem Augenblick nichts mehr an den Tschechen und Po- 
len liegt, die überdies soweit umerzogen sind, daß sie die Kursänderung 
schlucken würden. Entscheidender ist die Frage: Will Frankreich ein eini- 
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ges Deutschland? Will es England? Antworte jeder nach vorliegenden Tat- 
sachen. Die nach der Atlantic Charta widerrechtlichen Gebietsräubereien 
werden vornehm ignoriert. Es frägt sich dabei aber doch: Wofür sollen 
dann die Heimatvertriebenen kämpfen? Für den derzeitigen Status, etwa 
damit die Wegbereiter des Kommunismus die Zenkl, Ripa e tutti quanti her- 
nach wieder „demokratische“ Regierung spielen können? — Ich habe bei 
meinem Aufenthalt in Oesterreich nirgends eine Lust zum „Militarismus“, 
zum Soldatenspiel, zur Wiederaufrüstung verspürt; dasselbe bestätigt meine 
Korrespondenz mit Deutschland. Bezeichnend für die Stimmung ist die Va- 
riation des Liedes: „Wer will unter die Soldaten, der muß haben die Ge- 
währ, daß er sofort wird begnadigt und nicht sieben Jahre hinterher.“ 
Die „Abendpost“ Chicago schrieb am 7. August unter dem Titel: 
„Deutschlands Freunde“: „In den letzten Tagen sind Berichte über die Stel- 
lungnahme englischer und französischer Politiker zum Problem der Oder- 
Neiße-Grenze hierhergelangt. Ein Abgeordneter der Partei des Generals De 
Gaulle hat in Avignon in einer Rede verlangt, daß die Westmächte mit Ruß- 
land Verhandlungen über die deutsche Frage anknüpfen. Als Grundlage für 
diese Verhandlungen soll das Potsdamer Abkommen sowie die Anerkennung 
der Oder-Neiße-Grenze dienen. 

Eine polnische Emigrantenzeitung, die in Paris erscheint, hat eine Un- 
terredung ihres Londoner Korrespondenten mit einem führenden Mitglied 
der britischen Arbeiterpartei veröffentlicht. Dieser Volksvertreter tritt eben- 
falls dafür ein, daß die Oder—Neiße-Grenze als permanente Regelung der 
Grenzfrage im Osten Deutschlands anerkannt wird. Zur Begründung führt 
er an, daß die Polen zu einem Schutz vor einem erneuten deutschen Drang 
nach Osten berechtigt sind. Außerdem seien diese Gebiete als Entschädigung 
für die durch den Vertrag von Jalta an Rußland verlorenen Ländereien O8t- 
Polens zu betrachten. Der britische Parlamentarier gibt zu, daß die Deut- 
schen in diesem Gebiete in übler Lage sind. Deshalb gibt er ihnen den Rat, 
entweder auszuwandern oder sich in Deutschland eine neue Existenz zu 
schaffen. Zum Schluß erklärt der Herr, die Deutschen müßten durch Aner- 
kennung der Oder—Neiße-Grenze der Welt und den Polen den Beweis ihrer 
aufrichtigen Reue und der Großzügigkeit, die ihrer kulturellen Verdienste 
in der Vergangenheit würdig ist, liefern. 

So, jetzt wissen die Deutschen, was sie zu tun haben. Der Franzose ver- 
steht unter der Lösung der deutschen Frage die Anerkennung des Potsda- 
mer Abkommens und der Oder—NeiBe-Grenze; der Engländer rät ihnen, 
den schamlosen Länderraub, der durch die niederträchtige Politik Roosevelts 
und Trumans ermöglicht wurde, als legitime Aktion zu betrachten und sich 
anderswo eine Existenz zu suchen. Diese beiden Parlamentarier sind nicht 
als offizielle Wortführer ihrer Regierungen zu betrachten. Sie spielen aber 
eine gewisse Rolle und können als Repräsentanten der öffentlichen Meinung 
in ihren Ländern betrachtet werden. Und das sind die Länder der Freunde 
und künftigen Waffenbrüder der Deutschen. Das zeigt, was es mit dieser 
Waffenbrüderschaft und den rosaroten paneuropäischen Phantasiegebilden 
auf sich hat.“ 

Wenn sich Westdeutschland den Westmächten anschließt, ie, wie ge- 
sagt, die Teilung Deutschlands endgültig; die beiden Deutschland leben sich 
immer.mehr auseinander, wie es heute schon in erschreckender Weise der Fall 


ist. Kommt es aber zum Konflikt, ist ein Bürgerkrieg zwischen Ost und West 
die erste Folge. Dafür sorgen die Kommissare, auch wenn nationales Emp- 
finden den Bruderkampf verhindern wollte. Aus Westdeutschland wird ein 
zweites Süd-Korea. Nach dem nächsten Kriege, wer immer der „Sieger“ sein 
mag, ist die Wiedervereinigung Deutschlands nicht mehr aktuell;- es ist 
nichts mehr zu vereinigen. Finis Europae! 

Es wäre für Deutschland besser, wenn es sich aus einer kommenden 
Auseinandersetzung zwischen Amerika und den Sowjets heraushielte und 
die enormen Kräfte und Mittel, die eine Aufrüstung erfordert, für den inne- 
ren Aufbau, die Eingliederung der Heimatvertriebenen, den Ausbau der 
Wirtschaft verwenden würde. Das ist nur möglich, wenn sich Deutschland 
strikt neutral erklärt und verhält, besser noch, wenn die Neutralität von bei- 
den Seiten garantiert würde. Wer dann Deutschland angreift, als Kampf- 
basis. benützt, ist Kriegsverbrecher im Sinne des Nürnberger Gesctzes. 
Deutschland Lraucht nur eine Militärmacht, die stark genug ist, den ersten 
feindlichen Anprall aufzuhalten; mehr könnte ja auch die vorgeschlagene 
Hessentrupp« für Nato nicht erreichen. Ist das materialistisch gedacht, wie 
man mir vorhielt, so sage ich nur, daß ein kommender Krieg so wenig mit 
Idealen zu tun hat, wie der letzte: Materialismus steht gegen Materialismus, 
gradmäßig differenziert.. Es ist auch keine der Westmáchte am Kulturgut 
des Abendlandes interessiert; „Abendland“ ist für sie nur ein Schlagwort, mit 
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dem man materialistische Ziele maskiert. F. J REICHEN BERGER 


Dem Himmel am nächsten 
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..Die letzte Fortsetzung schloß: 


George kletterte aus seinem Sitz. Irgend etwas summte noch in den 
Trümmern. Leise knackte ein Stück Blech. Der tote Kapitän war in dem Me- 
tallknäuel seiner Maschine kaum zu erkennen: roter Fleischbrei, blutver- 
schmierte Haarbüschel. Der schwere Propeller hatte ihn zerhackt und zer- 
quetscht. 

George ging fort. Müde und langsam cher er sich über den Platz. 
Wir wollten ihn in den Wagen nehmen, aber er sah uns nur einmal fassungs- 
los an und murmelte etwas von Rammen. 

Feuerwehr und Sanitäter standen untätig umher. Es gab keine Arbeit. 

Wir fuhren schweigend zum Staffellager zurück. — 

„Wo ist er hin”, fragte schließlich jemand. 

Alle spähten über das Feld. 


Bevor Sie dieses Heft weitergeben, öffnen Sie vorsichtig die Heft- 
klammern, nehmen die folgenden Romanseiten heraus und bewahren 
Sie diese auf. Auf Wunsch liefern wir Ihnen später einen Einband- 
Deckel dazu. 
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„Er geht zur Kommandeursbaracke.” 

„Jetzt läuft er”, rief Ulrich. 

Ja, George lief — lief immer schneller. Wir verstanden: Niemand durfte 
ihm zuvorkommen, niemand hatte ein größeres Recht zur Anklage gegen 
ihn als er selbst. 

Die Piloten standen stumm vor ihren Liegestühlen. Sie wußten, daß 
George noch lief; aber niemand wollte mehr hinschauen, und alle fühlten, 
daß sie sich nicht setzen durften, solange ihr Kamerad lief. 


Papi” trat zu uns, der alte, gútige Fürsorgeoffizier. Es war sein Amt, 
hier alle Herzensnóte zu behandeln. — Er spähte über das Feld, wo George 
wohl noch laufen mußte. 

„er will sich dem Kommandeur stellen”, sagte ich. 

„Papi“ nickte und nahm mich zur Seite. 

„Das alles ist zuviel für den Jungen“, begann er nach einer Welle. „Ich 
hätte ihm zuvorkommen sollen; ich hätte den Kommandeur verständigen 
müssen. — Was soll ich tun?” 

Ratlos starrte der Fürsorger vor sich hin. Vielen hatte er helfen können; 
doch nun ließ er sich stöhnend in seinen Liegestuhl nieder. „Ich will helfen, 
aber ich kann nicht. — Ich kann nicht mehr!” ächzte er mit verzerrtem Ge- 
sicht. 

Er hatte seinem Sohn nicht helfen können, der in Stalingrad blieb. Er 
konnte George nicht beistehen, der sich bereits vor dem Kommandeur an- 
klagte. 

Er konnte all denen nicht mehr helfen, die seine Briefe erhielten. — 
Nächtelang saß er gequält an seinem Schreibtisch und litt unter den Zei- 
len, die er an die Mütter, Frauen und Bräute der eben Gefallenen zu richten 
hatte: Briefe an Menschen, die überraschend ihr Liebstes und Hóchstes un- 
widerruflich und für immer verloren; wahrlich Briefe, von. denen jeder wie 
besiegeltes Todesurteil war — ungerechter, ungeahnter und bestimmter als 
das eines Schuldigen. 

„Papi“ reichte mir einen Brief: Da schrieb ein Vater, ein tapferer Invalide 
des ersten Weltkriegs. Es ging um seinen Jüngsten, einen unserer Flugzeug- 
führer. Zu Anfang des Briefes entwickelte er verlegen seine dürftigen häusli- 
chen Verhältnisse, und: „... meine Hand führt besser den Spaten als die 
Feder ...”, und: „... ich würde auch nicht an Sie schreiben; aber wissen Sie, 
meine Frau lebt nicht mehr, und bitten täte besser eine Mutter ...” — Das 
Opfer im ersten Kriege, Jugend und Gesundheit hingegeben zu haben, ergänz- 
te vor meinen Augen das Bild des alten Mannes: ein ehrlicher, fleiBiger Vater, 
in allem um seine Familie besorgt, ein treuer Streiter seines Vaterlandes. Die- 
sem Mann, dessen Leben nichts als Bescheidenheit kannte, war es sichtlich 
schwergefallen, nun einmal das Maß der Bescheidenheit zu mindern und die- 
sen Brief zu schreiben. Allein die allzu große Not mochte ihn zu diesem Schritt 
bewogen haben, denn seine Söhne waren bis auf den: jüngsten, unseren Ka- 
meraden, auf dem Schlachtfeld geblieben. Die Mutter der Jungen hatte dann, 
für den einzigen noch aus ihrem Schoße, zwischen Trauern und Hoffen gebe- 
tet, bis sie die Last des Kummers und der Sorge nicht mehr zu tragen ver- 
mochte. — Der alte Vater stand allein und erbat nun mit ungelenken Wor- 
ten. das letzte Kind zurück. 
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„Wie soll ich ihm schreiben, daß sein Junge, sein letztes Kind, nun auch 
tot ist?” „Papi“ sah mich hoffnungslos an. „Kann ich ihm sagen, daß sein 
Sohn heute morgen irrtümlich von einem eigenen Kameraden abgeschos- 
sen wurde?“ 

Ich wollte ablenken: „Für George ist es vielleicht noch schlimmer als 
für diesen Vater.“ 

„Ja, ich glaube, George wäre lieber selbst gefallen, als all das Unheil 
anzurichten. — Es muß etwas Außergewöhnliches geschehen, sonst geht er 
daran zugrunde.” 

„Er murmelte etwas von Rammen”, gab ich zögernd zu. „Rammen”, wie- 
derholte ,Papi” bedáchtig. 

„Wir müssen ihn davon abhalten, ¡Papi'!” 

„Er braucht eine Chance”, entgegnete der alte Offizier mit Bestimmtheit 
und ging. — Indes wußte weder er noch ich, daß der Kommandeur bereits 
anders entschieden hatte: George durfte nicht mehr fliegen. 
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Vom Atlantik her zog ein ausgedehntes Hochdruckwetter auf. Ulrich 
nannte es ,Mammut-Hoch”. Die guten Condor-Besatzungen hatten es ausge- 
macht. Tausende von Kilometern waren sie in ihren viermotorigen Maschi- 
nen zwischen den Azoren und Island über See gewesen, waren in Südfrank- 
reich gestartet, und erst in Norwegen hatte Mutter Erde sie wieder aufge- 
nommen. Kurze Zeit später hielten unsere „Wetterfrösche“ den Funkspruch 
in der Hand, der für manchen von uns den Tod bedeutete. 

Denn schon der nächste Tag würde uns so keine Wolken schenken, in 
die wir untertauchen konnten, wenn die Uebermacht des Gegners zu groß 
wurde. Die Spitfire würden — wie immer bei klarem Wetter — aus der Sonne 
auf uns niederstoßen, aus dem grellen, blendenden Ball. Die Boeing und Lan- 
caster würden sich zu Hunderten über London sammeln, um unsere Städte 
auszubomben. — Zu alledem war noch am Abend ein „Führerbefehl” einge- 
troffen: Die Abschußerfolge seien zu gering; viermotorige Bomber seien da- 
her nicht mehr im Gegenflug, von vorne, sondern aus dem Rückhalt anzu- 
greifen. 

Wir allein wußten, was das bedeutete: Eine einzige Attacke dauerte 
nun eine halbe Minute und nicht mehr nur drei Sekunden. Eine halbe Minu- 
te lang würde uns das konzenirierte Feuer des Gegners entgegensprühen. 
Eine halbe Minute würden wir bei jedem Angriff ohne Deckung und Schutz 
sein — eine lange Zeit, wahrscheinlich zu lange, sie lebend zu überstehen. 
Wir werden dem Ziel nicht mehr mit zweihundertfünfzig Meter in der Sekun- 
de entgegenjagen, sondern müssen von hinten an den Feind herankriechen, 
können ihn nur allmählich einholen, denn die Bomber fliegen kaum langsa- 
mer als wir. Der feindliche Pilot braucht nicht mehr in unsere Feuerrohre zu 
schauen,. wir aber müssen vor den Augen der Heckschützen und den Mün- 
dungen hunderter Waffen in einer Zeit heranziehen, die genügen wird, uns 
abzuschießen, bevor unsere erste Garbe fliegt. 

Nun, wir hatten einen Eid geleistet, der das Jawohl zu diesem Unterneh- 
men leichter machte. . ; 
Wir lagen noch in tiefem Schlaf, den selbst das unbehagliche Gefühl um die. 
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bevorstehende Schlacht uns nicht nehmen konnte, als das unheilvolle schöne 
Wetter herangezogen war. 

Wie immer des Morgens warteten wir in unseren Liegestühlen, zu jedem 
Augenblick bereit, aufzusteigen. Und dieses Harren war das Schlimmste. 
Mochten wir uns auch noch so gut unterhalten, unsere Ohren und Gedanken 
waren auf den Lautsprecher gerichtet und erwarteten stets die Meldung 
feindlicher Einflüge oder den Startbefehl. Das kostete Nerven. — Ich war 
schon zweimal zur Toilette gelaufen, andere noch öfter. 

Irgend etwas knackte im Lautsprecher; ein Elektriker wollte nur die An- 
lage prüfen. Doch sofort sprangen einige Flugzeugführer auf und wandten 
sich mit überspannten Gesichtern dem Geräusch zu. Einer der Alten mußte 
erbrechen, er hatte sich bereits ausgeflogen — ein Dreiundzwanzigjähriger! 

Die meisten verschlangen förmlich ihre Zigarette, warfen sie, kaum ge- 
nützt, mit nervöser, gereizter Gebärde fort und zündeten in der nächsten Mi- 
nute eine neue an. 

Die Unfälle des vergangenen Tages und der bevorstehende Einsatz, der 
einem halben Selbstmord gleichkam, hatten die Stimmung unerträglich ge- 
macht. 

Nur Ulrich saß wie üblich neben mir, noch immer an einer Sache schrei- 
bend, in die er niemandem Einblick gewährte. — Doch nun legte er den Blei- 
stift zur Seite. „Ich bin fertig”, grinste er. Dann erhob er sich, stellte sich vor 
die Reihe der Kameraden und begann mit lauter Stimme, gerade im Tonfall 
des „dicken Hermanns”: 


„Kameraden der Luftwaffe! 


Zur Stärkung Ihres Frontgeistes und zur Hebung der Kampfmoral, 
Zucht und Ordnung meiner Truppe sehe ich mich veranlaßt, die so- 
eben von mir erlassene Dienstvorschrift L. Dv. 217 Schrägstrich rö- 
misch eins klein c, Heft eins, zur Verlesung zu bringen.” 


Alles blieb stumm. Die Blicke der Flugzeugführer wurden giftig. Die Si- 
tuation war grotesk, zu peinlich. Während einige hundert Schritte weiter 
noch die blutverschmierten Trümmer des Unglücks lagen — während in den 
gegenüberliegenden: Baracken bereits das Kriegsgericht eintraf, um den jüng- 
sten Staffelkameraden abzuurteilen, und hier die Piloten in den Liegestühlen 
mit gespannten Nerven auf den härtesten Einsatz warteten, wagte Ulrich es, 
Witze zu reißen. — Schon wollte ich aufspringen und ihn zurückbitten, als 
mich „Papi“ festhielt: 

„Lassen Sie ihn; es ist gut so! Ich weiß, was er will.” Da wartete Ulrich 
nun, und allmählich verstand ich ihn: Er wollte den Bann brechen, der auf 
uns allen lag, Er mußte ihn brechen, wir mußten einmal nur lachen, bevor 
wir in die Maschinen stiegen. Wir brauchten einen Schock, der den körper- 
lichen und seelischen Krampf löste. Noch schwiegen alle. Ein einziges Wort 
genügte, den Skandal herbeizuführen. — Ulrich stand vor uns, beherrscht 
und im Bewußtsein dieser Möglichkeit. — Ich fühlte seinen inneren Kampf; 
denn gleichviel lasteten auf ihm der vergangene Tag und der bevorstehende 
Einsatz. Aber er mußte jetzt siegen, da er schon einmal begonnen hatte. Er 
mußte uns zum Lachen bringen — und noch sprang niemand auf, um ihn 
niederzuboxen. 
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Ulrich riß sich zusammen. - 
Tief räusperte er sich und stellte das linke Bein majestätisch vor. Seine 
‚Stimme blieb fest: 


u... zur Verlesung zu bringen: 


Groß A: Gefechtsalarm: Auf das Kommando ‚Gefechtsalarm' bege- 
ben sich die Flugzeugführer in gehaltenem Laufschritt zur Maschine. 
Drei Schritte vor der rechten Hinterkante des linken Tragflügels tre- 
ten sich der Flugzeugführer und der 1. Wart gegenüber und nehmen 
Grundstellung ein. Unter Anlegen der rechten Hand an die Kopfbe- 
deckung meldet der Flugzeugführer: ‚Flugzeugführer zum Alarm- 
start zur Stelle.“ Der J. Wart meldet darauf unter Anlegen der rech- 
ten Hand an die Kopfbedeckung oder — falls diese nicht vorhanden 
— mit Erheben des rechten Armes zum deutschen Gruß (siehe auch: 
L. Dv. 28/IIb, Seite 83 [A]): ‚An der Maschine nichts Neues!’ Danach 
erfolgt Platzwechsel wie bei Postenablösung mit den Worten: Ma- 
schine richtig übergeben‘, ‚Maschine richtig übernommen!’ — Mit 
kurzen, schnellen Schritten begibt sich der Flugzeugführer auf die 
linke Seite der Maschine, Front zur Kabine, und nimmt Grundstellung 
ein. Die rechte Hand greift in die Einsteigklappe, der Daumen liegt 
längs der unteren Klappenkante. Das rechte Bein wird hahnenfuß- 
artig möglichst nahe an den Leib gezogen und der Fuß in die untere 
Einsteigklappe gesetzt. Mit den Ballen des linken Fußes stößt sich 
der Flugzeugführer ab und schwingt sich auf den Tragflügel. Durch 
kurzen, nockenwellenartigen Schwung begibt er sich auf seinen 
Sitz.” 


Ulrich machte eine Atempause. Die Stimmung schien sich schon fast ge- 
fangen zu haben; man duldete den Witz. Die Piloten hörten zu, teils lächelnd 
cder kopfschüttelnd, teils mit zu Boden gesenktem Blick, jedoch neugierig auf 
eine so glossierte Darstellung dessen, was sie stets nur in größter Hast und Er- 
regung taten. Ulrich deklamierte weiter: 

„Das Anschnallen hat in nachfolgender Reihenordnung zu geschehen: 

Oberer Schlauchbootgurt 

unterer Schlauchbootgurt 

linker unterer Fallschirmgurt 

rechter unterer Fallschirmgurt 

linker oberer Fallschirmgurt 

rechter oberer Fallschirmgurt 

linker Bauchgurt 

rechter Bauchgurt 

linker Schultergurt 

rechter Schultergurt. 

Bei Verwechslung der Reihenfolge hat das Anschnallen noch einmal von 

vorne zu beginnen.” 

Vogel, Meyer II und ich platzten vor solcher Groteske heraus, und das 
Gros der anderen fiel in die Lachsalve ein. — Ulrich begann zu gewinnen. 

Gerade in diesem Augenblick kam die erste Meldung: „Achtung! Ver- 
sammlung großer Verbände über London; vermutlich Bomber. — In zehn Mi- 
nuten ist mit einem Start zu rechnen.” 
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Die das kannten, schüttelten sich, als ob sie frören. 

Ulrich blieb unerbittlich: 

„Groß B: Start: Auf das Kommando Starten!’ stellt sich der Flugzeugfüh- 

rer ruckartig seelisch auf den bevorstehenden Luftkampf um. Der Kopf 

ist hierbei still zu halten. Das Körpergewicht ist gleichmäßig auf beide Ge- 
säßbacken verteilt. Das Gesicht legt sich in markante Falten. Der Blick 
ist stur geradeaus gerichtet, das Kinn eckig vorgeschoben. 

Hierauf erfolgt das Änlassen des Motors gemäß L. Dv. 763 Schrägstrich a, 

Teil 6 b, Seite 24, Absatz 3, Ziffer I. u- 

Die Stimmung schlug endgültig um. Alle lachten und trieben zur Fortset- 
zung an. Man hörte schon kaum mehr auf die Positionsmeldungen über den 
Feindverband. 

„Groß C: Angriff: Ist der Feind gesichtet, erfolgt das Kommando ‚Laden 

und Sichern!’. Schußposition wird eingenommen, der Sicherungstlügel 

mit dem ausgestreckten Zeigefinger der linken Hand umgelegt, das linke 

Auge wird zugekniffen und der Feind mit dem rechten Auge scharf anvi- 

siert. Der rechte Zeigefinger nimmt am Abzugsbúgel Druckpunkt. Auf 

den Befehl ‚Feuer!' wird der Feind erschossen. Nach der Erschießung: 

Auge auf, Finger lang, Kopf hoch, Knüppel ruhig loslassen. — Greift je- 

doch die Flak in den Luftkampf ein, so ist die Aufgabe der Jäger erfüllt; 

der Feind sieht einem schnellen und furchtbaren Ende entgegen. 

Groß D: Angriff durch den Feind: Bei Annäherung des Gegners ist feind- 

liche Absicht desselben zu vermuten. Bei weiterer Annäherung des Geg- 

ners ist die Flugrichtung nach unten zu verändern. Junge Flugzeugführer 
haben sich mittels Sprechfunkgerätes abzumelden mit den Worten: ‚Bitie 

Herrn Rottenführer, nach Hause stürzen zu dürfen.“ 

‘Groß E: Sonderfälle: Abgeschossene Flugzeugführer sammeln sich am 

Boden und werden vom Dienstältesten geschlossen nach Hause geführt. — 

Bei dieser Gelegenheit ist im Zuge der infanteristischen Ausbildung das 

Bewegen im Gelände und Singen zu üben. Bei Erreichen einer Land- 

straße I. bis III. Ordnung hat der Dienstälieste die Flugzeugführer in 

Marschkolonne unter Absingen vaterländischer Lieder zur Unterkunft zu 

führen.” 

Lachend stiegen wir in die Maschinen, teilweise nach L. Dv. 217. Der 
Bann war gebrochen. 

„Bomber jetzt im Anflug auf die Scheldemündung, Höhe 7000 Meter”, 
hieß es. 

Rund um den weiten Flugplatz sprangen sechzig Motoren an, als der 
Startbefehl gegeben wurde. 

Die Abilugstellen der vier Staffeln lagen sich kreuzweise gegenüber, so 
daß sich die Startrichtungen überquerten. Diese unvermeidliche Überkreu- 
zung war recht gefährlich, denn in der Mitte des Feldes verwehrte eine leichte 
Erhöhung jede Einsicht in das jenseitige Gelände, und die bisherigen Zu- 
sammenstöße während des Aufsteigens waren meist tödlich gewesen. — So 
warteten wir auf die rote Leuchtkugel, die uns den Weg freigab, wenn die 
Flugzeuge von drüben gestartet waren. 

Die ersten Maschinen zogen über uns hinweg, und das rote Zeichen stieg 
auf. Wir drückten den Gashebel vor und brausten nur mit wenigen Metern 
seitlichen Abstandes dahin. — Mühsam hoben sich die achtzig Zentner 
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schweren Apparate vom Boden; hundertachizig Kilometer zeigte die Ge- 
schwindigkeitsuhr. 

Von vorne links huschte etwas entgegen. Ich vernahm einen dumpfen 
Knall, sah ein aufzischendes Licht; aber ich hatte noch keine Zeit, hinzu- 
schauen. Wohl merkte ich im Anstieg, daß eine der Nachbarmaschinen fehlte. 

Erst bei der Runde um den großen Platz sah ich den Rauchpilz und die 
brennenden Trümmer eines Zusammenstoßes. Nüchtern betrachtete ich das 
Bild; man wurde mit der Zeit gleichgültiger. Und wer weiß, vielleicht wären 
die beiden eine Stunde später im Luftkampf gefallen. — Immerhin, man sollte 
die Leuchtpistole verantwortungsbewußteren Leuten geben. 

Eine einzelne Maschine sah ich da unten hinter uns hersteigen. Ich dachte 
an George; aber der Kommandeur hatte ihm doch verboten zu fliegen! 

Schnell waren wir auf 7000 Meter geklettert; Nordfrankreich und Belgien 
lagen bereits hinter uns. — Ein Schwarm von sechzig deutschen Jägern zog in 
den Krieg, ein stolzer und seltener Anblick. 

Durch den Sprechfunk kamen immer neue Änweisungen vom Befehls- 
stand am Boden: Die feindlichen Pulks seien schon wieder auf dem Rück- 
flug und stünden über Vlissingen. 

„Brechen Sie ab, fliegen Sie nach Hausel” hieß es weiter. 

„Nein, lassen Sie sich nicht irreführen! Hier ist der Befehlsstand. Die 
Tommys quatschen dazwischen. Fliegen Sie nach Vlissingen!” 

Ein englischer Sender hatte sich auf unsere Frequenz eingeschaltet; der 
britische Sprecher gab irreführende Befehle und verstand geschickt, die 
Stimme unseres Bodenbefehlshabers zu imitieren. 

„Nein, hier ist euer Gefechtsstand, Kameraden!” schrie er wieder. „An 
den Kommandeur: Fliegen Sie Gartenzaun, machen Sie Havanna!” Die Bur- 
schen kannten sogar unsere Geheimkodes für einen Landebefehl; aber die 
Stimme war doch nicht ganz die unseres Kommandierenden. — Der Spionage- 
dienst der Briten funktionierte seit jeher ausgezeichnet; sie wußten sogar die 
Namen unserer Flugzeugführer, wußten, wie alt sie waren, wieviel Abschüsse 
sie hatten und wann sie versetzt wurden. 

„Steigen Sie auf 8000! Bomber jetzt über Kanalmitte.” Aber die Mel- 
dung stimmte nicht; denn der Gegner hatte unsere Ortungsgeráte am Boden 
gestört, hatte durch Abwerfen von Silberpapier einen „künstlichen Pulk“ ent- 
siehen lassen. 

„Da vorne sind siel” rief einer hastig in die Muscheln. Ja, da sind sie: In 
6000 Meter Höhe und noch über Land. Das sind sie: die dicken Klötze, die 
da in der Luft stehen, Viermotorige, Boeing! Und noch viele kleine Pünktchen 
darüber: Spitfire und Thunderboldt, insgesamt wohl einige hundert. 

Einer der Bastler sah sie zuerst, einer der vielen, die durch Experimente 
ein Wundermittel gegen die schwer überwindbaren Viermotorigen finden wol- 
len. Nun hat er sich eine Bombe untergehängt, will sie im Kampf an einem 
Drahtseil ablassen. 

Er fliegt voraus, seine neue Erfindung vorzuführen. Den ersten Bomber 
nimmt er an, überfliegt ihn in 200 Meter Höhenabstand und läßt seine Bombe 
vor dem Ungeheuer abrollen. 

Man schießt auf ihn. 

Er stürzt und mit ihm eine explodierende Boeing; die Bombe hat sich ge- 
tangen. 
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Dann sind wir selbst heran: Vollgas und zielen! 

Vor mir hängt ein dunkler Kasten mit amerikanischen Hoheitsabzeichen. 

„Nur den treffen, den treffen!“ stammele ich. Und ich denke an mich: 
Nur nicht treffen! Trefft mich nicht! — Ich sehe kein feindliches Feuer. Viel- 
leicht merkt man es erst, wenn es einschlägt. 

Meine roten Garben fliegen in den Leib des Bombers und spritzen an 
jeder Stelle auf. — —Hoffentlich ist der Heckschütze tot, hoffentlich treffe ich 
den Flugzeugführer! Das sind meine heißesten Wünsche. 

Immer größer wird der Koloß, an den ich mich von hinten heranziehe. 
Dann hängt er kaum fünfzig Meter vor mir, riesenhaft! Seine Propellerböen 
werfen meine kleine Maschine wie einen Spielball hin und her. Doch im- 
mer, wenn der schwarze Sarg durch mein Visier fällt, ballern meine Waffen. 

Dal — Er wankt, báumt sich auf wie ein zu Tode getroffener Riese. Es 
scheint den Piloten getroffen zu haben. 

Langsam wuchtend beginnt sich der schwere Klotz zu drehen und trudelt 
ab, immer steiler und schneller. — Sieben Fallschirme zähle ich. 

Dann sitzt schon der nächste Bomber vor mir. — Man arbeitet sich ein, 
und wenn das Geschäft nicht so gefährlich wäre, würde es sogar Spaß ma- 
chen. Man wird fast lüstern dabei, man wird von einem geilen Jagdfieber ge- 
packt! — Jetzt in die Motoren zielen! Der eine brennt bereits, zieht eine 
schmutzig-gelbe Rauchgirlande hinter sich her. 

Von allen Seiten stürzen sich die Jäger auf das Wild; sie denken, es 
seien Bestien, unter deren Hufen Frauen und Kinder zerstampft werden. 

Herunter mit dem Zeug! 

Die anderen Motoren beginnen aufzuflammen. — Von rechts kommt ein 
eigener quer durch meine Garben; ich unterbreche mein Schießen — dann 
ist er durch. 

Im Sprechfunk ist wüstes Getöse: Alle rufen durcheinander, fluchen 
heiser oder warnen. Hin und wieder schreit verzweifelt jemand, der bren- 
nend abtrudelt. — Ich habe keine Zeit, viel zu denken oder das Schicksal an- 
derer zu bedauern. Jeder muß mit sich selbst fertig werden. 

Da brüllt irgendeiner:: 

„Ich rammel” 

Ein Schrei. — Das ist Georgel 

Ein paar Fetzen fliegen durch die Luft. George hat sein Flugzeug auf 
das Leitwerk der Boeing gesetzt. Freund und Feind torkeln zur Erde. 

Er hat sein Wort eingelöst, der Jungel 

Irgendwo schlägt es auch bei mir ein; das kommt davon, wenn man sen- 
timental wird. Ich drehe blitzschnell ab. Sterben kann man nur einmal. Zu- 
dem bin ich vollkommen ausgepumpt. Der Schweiß rinnt über die Brauen. 
Meine Hände zittern. Mein Blick hastet gehetzt umher: überall abstürzende 
Flugzeuge, überall dunkle Rauchfahnen, gelbe Flammen, weiße Fallschirme — 
tief unten der blaue Kanal. — Wie gut würde jetzt der friedliche Heimflug 
tun! — und aus dem Massengrab zu fliehen: neben mir, vor und unter mir 
Tote. Keiner würde es sehen, wenn ich nach Hause tlöge. — 

Aber da sind noch Viermotorigel 

Ich denke an die Bomben auf die Heimat, ich denke an den Eid, den ich 
als Siebzehnjähriger gegeben hatte. 
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Wiederum setze ich mich hinter die grauen Klötze, die den Tod in allen 
Variationen anbieten. Abermals schleppen sich die schwerfálligen Boeing 
mit starken Rauchflahnen vor mir her, gleich angeschlagenen Insekten, die 
zu einem schützenden Winkel kriechen. — Meine Maschine paßt genau in 
die dicken Rauchschlangen, die sie hinter sich ziehen und nun meinen An- 
flug tarnen. 

Die Lücken in den feindlichen Pulks werden größer. Deutsche Jäger sehe 
ich nur noch vereinzelt. 

Ich biege gerade zum fünften Angriff ab, als ein Thunderboldt wenige 
Meter neben mir in der Luft liegt. Ein Negergesicht starrt mich entsetzt an. 
Er fliegt im Abwehrfeuer der eigenen Bomber! Ich setze mich kaum dreißig 
Meter hinter ihn. 

Aber meine Waffen schießen nicht. Wütend schlage ich auf alle Knöpfe 
und Tasten. Es nützt nichts: Meine Munition ist aufgebraucht. 

Senkrecht stoße ich hinunter. Mit Gewalt drehe ich den Kopf zurück: 
Kommt der Neger hinter mir her? 


Der Geschwindigkeitsmesser passiert zügig die Marken 600 — 700 — 750 
— 800. Langsam dreht sich mein Flugzeug um seine Längsachse. Wenn ich 
etwas nach oben schaue, zeigt mir das Karussell ein gut Teil Europas: Bel- 
gien — Kanal — England — Kanal — Holland — Belgien — Kanal —. Weit 
über achthundert Stundenkilometer gibt die Uhr jetzt an. Der Zeiger ist am 
Anschlag. Die starke Luftströmung an den Rudern blockiert meinen Steuer- 
knüppel, er ist mit beiden Armen nicht um einen Millimeter zu bewegen. 

3000 Meter noch bis zum Boden! 

Vorsichtig drücke ich den Trimmungsknopf auf ,schwanzlastig”. Nur 
im Sekundentakt darf ich so den kleinen Elektromotor einschalten, der das 
Leitwerk verstellt; im schweren Druck des Luftstromes könnte es sonst ab- 
brechen. 

Langsam steigt die Motorhaube vor mir hoch, höher — hebt sich über 
den Horizont. In wenigen Sekunden klettert meine Maschine wieder um mehr 
als tausend Meter. Von der Wucht der Schleuder zusammengedrückt, habe 
ich keine Kraft, den Steuerknüppel zu regieren. Eine zentnerschwere Last 
liegt auf mir. Der Himmel ist rot gefleckt; meine Augen sehen ihn so. Der 
Kopf wird kalt, die Finger sind steif. 

Doch nur wenige Sekunden — dann wich der Schleier. Das Flugzeug 
tat wieder, was ich befahl. 

Ich flog nach Hause. — Sieben Fallschirme traf ich da; sie konnten aus 
meinem ersten Bomber sein. Sie hingen wie eine Himmelstreppe in der Luft, 
so, wie sie nacheinander abgesprungen waren. Nur der letzte Mann tanzte 
aus der Reihe und bildete eine große Stufe. Er mochte kleiner und leichter als 
die anderen sein, fiel daher langsamer der Erde zu. — Wie ich herantlog, 
meine Opfer zu betrachten, sah ich, daß nur noch ein halber Körper in den 
Gurten des letzten Schirmes hing; die Beine und der Unterleib schienen von 
einer eigenen oder feindlichen Garbe, in die der Amerikaner wohl geraten 
war, abgerissen worden zu sein. 
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u Das Weltgeschehen, Š 3 


Zionistisch-antistalinistische Einheitsfront? 


Als am 10. September 1952 im Luxemburger Rathaus nahezu unter Ausschluß der 
Weltóffentlichkeit zwischen Bonn einerseits und Israel und der New Yorker Konfe- 
renz andererseits das sogenannte Haager. Abkommen unterzeichnet wurde, kannten wohl 
wenige die wahren geschichtlichen Hintergründe des Vorgangs, und sicherlich machten 
sich die Unterzeichnenden auch kaum Gedanken über die verhängnisvollen Folgen, die 
einst der Welt aus ihrem Handeln erwachsen werden. Solche Racheakte, im Grunde 
von einer anonymen Minderheit diktiert, sind weitere Meilensteine auf dem Wege des 
Unrechts und der Katastrophe, der die nichtjüdische und jüdische Menschheit gleicher- 
maßen entgegentreiben. In Luxemburg, wie vor wenigen Tagen in Prag, wurde das 
Bühnenbild für den dritten Akt des Dramas unseres Jahrhunderts aufgestellt. Die Büh- 
nenarbeit besorgten Adenauer, Sharett und Goldmann, während der metteure-en scene 
geschickt im Hintergrund verharrte. Die lückenlose Entschleierung dieses weltweiten 
Intrigenspiels muß der späteren Geschichtsschreibung vorbehalten bleiben; von dem was 
schon jetzt sichtbar wird, soll hier die Rede sein. 

Fast zur selben Stunde als in Wasenaar Verhandlungen zwischen Bonn und Israel 
stattfanden, lief in München ein Prozeß gegen den ehemaligen Präsidenten des Landes- 
entschädigungsamtes für Bayern, Auerbach. Da Auerbach jahrelang als Hauptexpo- 
nent der sogenannten Wiedergutmachung an Juden fungierte, war es damals vielen ein 
Rätsel, warum jene, in dessen Auftrag er handelte, ihn so plötzlich fallen gelassen hat- 
ten. Nun, Auerbach ist tot, sein Ende mysteriös genug, und es wird nicht durchsichti- 
ger, nachdem sein Verteidiger Klibanski jene Gründe enthüllt hat, die seinen Mandanten 
letzten Endes vor das Gericht brachten: Auerbach hatte zwei fundamentale Dummhei- 
ten begangen, nämlich sich a) mit der kommunistischen Vereinigung VVN überworfen 
und b) mit der Jewish Restitution Succesor Organisation (IRSO) verzankt. Der Krach- 
mit der IRSO rührt — nach Klibanski — daher, daß Auerbach die Globalforderungen 
dieser jüdischen Wiedergutmachungsorganisation als zu hoch empfand und die aus- 
schließliche Beibehaltung der individuellen „Wiedergutmachung“ durchsetzen wollte. 
Hinter der IRSO aber stand das Bankhaus Warburg mit besten Beziehungen zum 
damaligen Mac Cloy Vertreter Buttenwieser, mit dem Auerbach dann auch Zusammen- 
stöße hatte. Buttenwieser soll damals gesagt haben („Spiegel“ vom 20. August 1952): 
„Ich gebe Ihnen mein Wort, den Auerbach holt der Teufel.“ Tatsächlich war dann 
auch der Leiter der Staatsanwaltschaft München I, die- im -Verfahren gegen Auerbach 
ermittelte, der Jude Hartmann. Das war eindeutig und der eigentliche hochpolitische 
Akzent dieses Prozesses. Auerbach hatte mit seinen Forderungen auf individuelle „Wie- 
dergutmachung“ gegen allerheiligste Instanzen und Gesetze verstoßen: gegen das Bank- 
haus Warburg und sein religiöses Motiv des zionistischen Staates in Israel, sowie ge- 
gen eine marxistische Organisation, die damals unter dem Einfluß jüdischer Pro- 
minenter stand. — Auerbach könnte im Lichte dieser Tatsachen noch besser erschei- 
nen als Adenauer, der die zionistischen Forderungen bedenkenlos anerkannte und die 
Verfolgung der nationalen Kräfte betreibt, während sich die KPD ungehindert betäti- 
gen darf. — Der schärfste Angriff gegen Auerbach kam, wie wir sahen, von dem dama- 
ligen stellvertretenden Hochkommissar Buttenwieser, der bis zu seiner Berufung nach 
Deutschland einen leitenden Posten in dem internationalen Bankhaus Kuhn, Loeb und 
Co, bekleidet hatte. Kuhn, Loeb und Co. sind mit dem Bankhaus Warburg eng verbun- 
den. Um Buttenwieser hatte sich seinerzeit ein ziemlich heftiger Streit entsponnen, 
nachdem bekannt wurde, daß er und seine Frau den Meisterspion der Sowjets in den 
USA, Alger Hiss, längere Zeit in ihrem Hause aufgenommen hatten, und zur Finanzie- 
rung seines Strafverfahrens beitrugen. Mc Carthy enthüllte den vertrauten Umgang des 
Ehepaares Buttenwieser mit Alger Hiss, der auf eine Abmachung mit dem Senator Herbert 
Lehman (New York), dem Onkel der Frau Buttenwieser, zurückging. — Senator Leh- 
man wurde neuerdings bekannt, als er gemeinsam mit Truman heftig gegen das neue 
Einwanderungsgesetz der USA Sturm lief, welches bei korrekter Auslegung geeignet 
ist, den jüdischen Einwanderungsstrom in die USA einer Kontrolle auszusetzen. Der 
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entsprechende Paragraph wird deshalb von der „fortschrittlichen“ Presse der Staaten 
ais antisemitisch bezeichnet. — Noch weitaus interessanter ist des Herrn Lehmans Wir- 
ken in der UNRRA. Douglas Reed, dessen Buch „Der grolie Plan der Anonymen 
(vgl. „WEG“ 11/ VI, St. 793/794) meisterhaft die gemeinsamen Wurzeln und Geburts- 
statte des politischen Zionismus und Kommunismus aufdeckt schreibt: „In früheren 
Kriegen wurde die Regierungsgewalt im besiegten Feindesland immer durch die Be- 
satzungsarmee und einige vom Sieger abgeordnete Staatsbeamte ausgeübt. Aber nach 
dem Weltkrieg geschah etwas Neues. In den amerikanischen und britischen Besat- 
zungszonen erhielt noch eine dritte Partei große Gewalt, die man durch ihre Initialen 
kannte: UNRRA. 95% der gewaltigen Gelder dieser Organisation flossen aus den USA, 
England und Kanada. Ohne die Steuerzahler zu fragen, leistete die britische Kegierung 
einen Betrag von & 155000000 aus Steuergeldern, und der Totaibetrag der als „freie 
Spende“ ohne Gegenverpflichtung „verteilten“ Gelder belief sich auf & 920 000 000. Ein 
wesentlicher Teil dieser Spenden, in Geld und Waren, ging nach der Sowjetunion una 
in von Sowjets beherrschte Staaten.“ Reed berichtet weiter: „Im Januar 1946 wurde 
diese Tätigkeit, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, tagheli erleucntet. kun 
angesehener britischer Oifizier, Generalleutnant Sir F. Morgan, der in die Dienste von 
UNRRA gestellt worden war, mußte sich mit dem dornenvoilen Problem der DP's be- 
fassen. Was er entdeckte, veranlagte ihn, seiner Entrüstung vor aller Oeffentlichkeit 
Luft zu machen. Morgan stellte fest, es bestehe eine Geheim- Organisation um eine 
Massen-Aus wanderung der Juden aus Europa ins Werk zu setzen. Er soll ferner ge- 
sagt haben, es bestehe „ein ausgearbeiteter Plan für einen zweiten Exodus“. Hier war 
die Enthüllung, daß in aller Heimlichkeit große politische Projekte, unterstützt von 
amerikanischen und englischen Geldern, ausgeheckt wurden. Ein gewisser Herr Leh- 
man, damals Generaldirektor der UNRRA und Teilhaber von Kuhn, Loeb & Co., for- 
derte die sofortige Abberufung von Gen. Morgan. Im August desselben Jahres machte 
Morgan eine zweite, ähnliche Enthüllung und wurde sotort seines Postens enthoben. 
An seine Stelle trat ein gewisser Herr Myer Cohen, später leitender Funktionär in der 
IRO. — Was beweisen die eindeutigen Feststellungen Morgans? 1. Die Unterstützung 
die die zionistische Sache durch kommunistische Funktionäre in Moskau erhielt, denn 
niemals hätten ohne deren Einwilligung so große jüdische Menschenmassen (600 000 
Personen) aus der UdSSR und den von ihr kontrollierten Gebieten nach Palästina aus- 
wandern können. 2. Die Verpflanzung der Ost-Juden nach Palästina im Jahre 1946 
beruht genauso auf einem wohldurchdachten Plan, wie die Uebersiedlung von jüdi- 
schen Menschenmassen in den Jahren 1880—1940 aus Osteuropa nach den USA (vgl. 
„WEG“ VI/11 St. 790). — Das Memorandum der syrischen Regierung an Bonn (von 
der Lizenzpresse der deutschen Oeffentlichkeit nahezu unterschlagen!) stellt in diesem 
Zusammenhang eindeutig fest: „Die Behauptung, daß der Strom der Flüchtlinge und 
Verschleppten nach Palästina ausnahmslos von den Nationalsozialisten verursacht wor- 
den sei, ist eine grobe Entstellung des wirklichen Sachverhalts. Denn die Gründung 
eines jüdischen Staates und die Ansiedlung einer möglichst großen Zahl dort, war 
schon vor mehr als 50 Jahren das Ziel des Weltzionismus. Mit dem Aufhören des Drit- 
ten Reiches war auch die Verfolgung beendet.“ Die Hauptmasse der jüdischen Ein- 
wanderer aus Osteuropa ‚gelangte aber 1946-48 nach Palästina! Diese Feststellung ist ge- 
eignet, die sogenannte moralische Basis der jüdischen Forderungen an Deutschland 
restlos zum Einsturz zu bringen. — Auch die Konspiration Adenauers mit den Zioni- 
sten rührt keineswegs aus seinem Schuldbekenntnis vom 27. September 1951. Die jü- 
dische Zeitung „Aufbau“, New York, gibt unter der Ueberschrift „Zionist Adenauer“ 
am 1. März 1952 einen interessanten Brief wieder, den Dr. Konrad Adenauer, damals 
Oberbürgermeister der Stadt Köln, an die Tagung des „Deutschen Komitee Pro-Pa- 
lästina zur Förderung der jüdischen Palástina-Siedlung” am 22. November 1927 gerich- 
tet hat. Dieses Forum war eine Vereinigung von führenden Juden und Nichtjuden, 
und -hatte sich zur Aufgabe gesetzt, die politischen Bestrebungen des Zionismus mit 
finanzieller Unterstützung zu fördern. Adenauer erklärte sich bereits 1927 mit 
diesen Zielen solidarisch, Sechs Jahre vorher, auf dem Zionisten-Kongreß von 1921, 
hatte der verstorbene erste Staatspräsident von Israel, Dr. Weizmann, die Ziele so for- 
muliert, daß wenn das Land diesseits des Jordans voll von Juden sein werde, dann 
würden sich die Juden nach jenseits des Jordans ergießen (, Der Standpunkt v. 21. 12. 
1951), das heißt in das Land, das jetzt das haschemitische Königreich Jordanien ist. 
Mit den Worten des israelischen Generalstabschefs am 15. Mai 1952: „Wir bauen 
eine mächtige Angriffsluftwaffe, die in der Lage sein wird, den Feind mitten ins Herz 
zu treffen.“ (AFP 15. 5. 52). Tatsächlich liegt das Schwergewicht bei den vorgesehe- 
nen Warenlieferungen für Israel auf Eisen-, Stahl- und NE-Metallen (DM 26,5 Mill, 
21%), Erzeugnissen der Stahlindustrie (DM 45 Mill, 36%), Chemische und verwandte 
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Erzeugnisse (DM 35 Mill., 28%), also zu 85% auf Gütern, deren Produktion von den 
Hintermännern des deutsch-israelischen Abkommens im Potsdamer Industrieplan für 
Deutschland 1945 unserem Land ausdrücklich als Kriegsproduktion strengstens unter- 
sagt wurde. Wenn also heute gewisse Bonner Kreise heftig propagieren, die an Israel 
zu liefernden Produkte seien ausschließlich friedlichen Zwecken bestimmt, so ist dies 
eine schändliche Verdrehung und beweist, wie ungeeignet das westdeutsche Kabinett 
ist, aus den taktischen Fehlern unserer Feinde Kapital zu schlagen. Das ,Ueberein- 
kommen“ im Rathaus von Luxemburg war nur ein weiterer Akt jener geheimen Or- 
ganisation, die jüdische Massen wie Schafherden umhertreibt, ihnen einen fanatischen 
Haß einpflanzt und bis 1948 dabei Hand in Hand mit den Sowjets arbeitete. Auch 1952 
stimmte der rote Zar nochmals von ganzem Herzen den Forderungen Israels zu, denn 
diese ungeheueren „Verpflichtungen“ Deutschlands sind geeignet, die materielle und 
ideelle Basis der Widerstandsfront gegen Sowjetrußland zu untergraben. Jedoch liegt 
hier der tödliche Irrtum Zions: Stalins Motive, die ihn zur Gründungsbeihilfe Israels 
bewegten, d. h. zur Freigabe von 600000 seiner jüdischen Bürger, waren niemals sym- 
patisierender Natur, denn der Georgier möchte aus der vielleicht letzten großen Aus- 
einandersetzung unseres Jahrhunderts, der zwischen Juden und Arabern, den Haupt- 
profit ziehen. Die schreckliche Erkenntnis dieser Dinge — nicht für uns, sondern für 
trotzkistische Zionisten im Osten und kapitalistische im Westen — reifte zur letzten 
dramatischen Klarheit im „Prager Prozeß“. Das Ereignis führte zu erregten Diskus- 
sionen im B’nai Brith, zur „Kriegserklärung“ des „New York Broadcasting System“ 
an Stalin-Rußland und zum Entstehen einer zionistisch-marxistisch-antistalinistischen 
Einheitsfront. Der Goliath im Kreml wird diesmal nicht tatenlos den Steinwurf emp- 
fangen! Deshalb könnte der Stern Davids sehr wohl am roten Himmel des Ostens 
versinken, wenn der grüne Halbmond im Morgenland emporsteigt. 


Argentinien 


Die politische Sonderkommission der UN 
genehmigte am 3. Oktober 1952 einen Be- 
trag von 23 Millionen Dollar zur Unterstüt- 
zung der Palästinavertriebenen im Mittleren 
Osten. Der argentinische Delegierte hielt 
vor der Abstimmung eine bedeutende An- 
sprache, die das außerordentlich hohe di- 
plomatische Niveau der Vertreter des Neuen 
Argentinien in der Welt und die traditio- 
nelle argentinisch-arabische Freundschaft 
eindrucksvoll unterstreicht. Der Delegierte 
stellte fest, daß die Lösung des Flüchtlings- 
problems darin besteht, das Recht der ara- 
bischen Flüchtlinge auf die Rückkehr nach 
ihren Heimstätten «und die in diesem Fall 
durchzuführende soziale und wirtschaftliche 
Rehabilitierung oder auf eine Entschädigung 
anzuerkennen, falls sie nicht zurückkehren 
wollen. Es sei Argentiniens Wunsch, daß 
man in Kürze diesen Tausenden von Men- 
schen Gerechtigkeit angedeihen lasse, die 
seit Jahren an den Folgen politischer In- 
teressen leiden, die sich zuweilen über den 
tieferen dringlichen sozialen und menschli- 
chen Sinn dieser Probleme hinwegsetzen. — 
Eine so eindeutige, gerechte Stellungnahme 
zu dem brennendsten Problem unserer Tage, 
entspringt der justizialistischen Doktrin des 
Generals Perön. — Auch der Vertreter des 
Irak setzte sich für die einzig gültige Lösung 
des Flüchtlingsproblems ein, nämlich die 
Rückkehr der Vertriebenen zu ihren Heim- 
stätten. Ferner stellte er fest, „daß die Ara- 
ber nicht weniger Schaden erlitten als die- 
jenigen, denn wie man behauptet, 


Hitler den Juden zufügte“. Der irakische 
Delegierte erwiderte auf die Beschuldigung 
des: Delegierten von Israel, der sich dazu 
verstieg, die Aeußerung des irakischen Dele- 
gierten als „Stimme des Nazismus“ zu be- 
zeichnen, in energischem Ton, „daß es sich 
hierbei um eine wohlbekannte zionistische 
Taktik handelt, die darin besteht, jeden mit 
Schmutz zu bewerfen, der die zionistische 
Politik aufrichtig kritisiert. Die Zionisten 
versuchten ihre Gegner mit der Beschuldi- 
gung des Nazismus oder Antisemitismus zu 
verleumden. Inbezug auf Antisemitismus 
habe er als Araber zu erklären, daß er selbst 
Semit sei.“ 
USA 


Am 25. Juni 1952 ersuchte eine: Vereini- 
gung amerikanischer Staatsbürger, „The 
Committee For International Justice“, den 
US-Staatssekreär Dean Acheson, durch 
Vermittlung der US-Delegation bei den UN 
einen Antrag auf sofortige Nichtigkeitserklä- 
rung der Anklage und des Urteils gegen 
Generalmajor Remer zu stellen. Die Forde- 
rung stützt sich auf die seitens der UN all- 
gemein anerkannten Rechtsprinzipien, soweit 
sie die Wahrung der Interessen von Mino- 
ritäten betreffen. Außerdem fordert das mu- 
tige Komitee die internationalen Behörden 
auf, unverzüglich den in Deutschland herr- 
schenden politischen Terror, die Verfol- 
gung kleiner politischer Parteien und die 
dauernde Verletzung der garantierten Mei- 
nungsfreiheit zu unterbinden. Dieser Schritt 
fand allerseitig größte Beachtung und kann 
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einer verhängnisvollen These entgegenwir- 
ken, die besagt, daß sich das amerikanische 
Volk—mit amerikanisch sei hier vorwiegend 
der arische Teil dieser Nation bezeichnet — 
willenlos den zionistischen Intrigen unter- 
wirft. Der Antrag offenbart etwas von jenem 
unerschrockenen Geist, der amerikanische 
Pioniere des Westens beseelte, bevor die 
osteuropäische Emigration planmäßig da- 
ran ging, die freiheitlichen Errungen- 
schaften eines Washington und anderer 
großer Amerikaner zu verfälschen, bzw. 
sie als ihr Privileg zu deklarieren. 
Mit den alten, allzu bekannten Mitteln, 
will man nun kraft dieser Privilegien jene 
Mutigen als „Nazi-Gruppe“ diffamieren und 
ihre Betätigung verbieten lassen. Bei der 
Unterdrückung der amerikanischen Mei- 
nungsfreiheit tat sich besonders das „Ame 
rican Jewish Committee“ hervor. — Der mo- 
ralische Erfolg der tapferen amerikanischen 
Gruppe unter Leitung von K. Keith Thomp- 
son aus Chatam, New Jersey, 380 Main 
Street, — die sich auch für die Rückgabe des 
dem deutschen Volk geraubten Auslands- 
vermögens einsetzt, kann gar nicht hoch ge- 
nug eingeschätzt werden. Keith Thompson 
hat jetzt im Namen des Komitees die Regi- 
strierung des „American Jewish Commitee, 
der Anti-Defamation-League des B'nai Brith. 
der „Gesellschaft für die Verhinderung des 
Dritten Weltkrieges“ (!!) und anderer jüdi- 
scher Vereinigungen als ausländische Agen- 
turen in den USA, nämlich des Staates Is- 
rael, gefordert. Die Mitgliedschaft bei einer 
dieser obengenannten Gruppen müßte die 
Staatsbürgerschaft Israels einschließen —- 
besonders nachdem der Staat Israel als Spre- 
cher des Weltjudentums in Fragen der „Re- 
parationen“ und im Prager Prozeß aufge- 
treten ist — und sollte in den Pässen der 
Betreffenden vermerkt werden. Zweifellos 
ein interessanter Präzedenzfall, der anderen 
Ländern als nachahmenswert empfohlen wer- 
den kann. — Die Wünsche aller aufrichtigen 
Nationalisten, denen das Wohl ihres eige- 
nen Vaterlandes am Herzen. liegt, begleiten 
Keith Thompson und sein Komitee für inter- 
nationale Gerechtigkeit. 


Bonn: Unmittelbar nachdem sich Aden- 
auer verplichtet hatte, an Israel 3 Milliarden 
450 Millionen DM zu zahlen, glaubte Bonn 
mit einer 100000 Mark Spende für arabische 
Vertriebene, auf die maßgeblichen arabi- 
schen Persönlichkeiten im Nahen Osten 
Eindruck machen zu können. 


Dieser widerliche Anbiederungsversuch 
rief in der arabischen Presse einen Sturm 
der Entrüstung hervor und man betrachtete 
diese Geste als eine Lächerlichmachung des 
arabischen Standpunkts. Leider bezogen nur 
allzu wenig Leute diese Handlung auf eine 
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unvorstellbare Naivität in gewissen Bonner 
Diplomatenkreisen. Die anderen Ereignisse, 
die sich danach im Rahmen der bonner- 
israelischen Frage abspielten, ließen aber kei- 
nen Zweifel mehr, daß es sich bei den Vor- 
gängen in Bonn nicht nur um Naivität son- 
dern um ausgesprochene Böswilligkeit han- 
delte. Dies wurde besonders in der Frage der 
deutsch - saudiarabischen Wirtschaftsbezie- 
hungen sichtbar. 


In der Ueberzeugung, daß Deutschland 
unter alliiertem Druck handele, veranlaßte 
Emir Feisal, der Vizekönig und Außenmini-. 
ster von Saudi-Arabien, daß die Firma Sie- 
mens & Halske ihren bedeutenden Auftrag 
behielt und die ersten Anzahlungen sei- 
tens der Regierung gemacht wurden. Um 
durch persönlichen Kontakt einen Kom- 
promiß mit Deutschland zu erzielen, 
lud der saudische Finanzminister El-Soli- 
man den fähigen deutschen Wirtschaftler, 
Dr. Strack, telegraphisch ein, nach Saudi- 
Arabien zu kommen. Die saudische Regie- 
rung wollte sich mit deutschen Vertretern 
an einen Tisch setzen, um in Ruhe alle Fra- 
genkomplexe zu erörtern. Dr. Strack hatte 
bereits früher bei Verhandlungen mit Aegyp- 
ten äußerste Geschicklichkeit gezeigt, und 
war außerdem mit Emir Feisal bekannt. 14 
Tage hielt das Bonner Wirtschaftsministe- 
rium es überhaupt nicht für nötig, auf die 
Einladung zu antworten und faßte obendrein 
noch die Freigabe des Siemensauftrages als 
arabische Schwäche auf. Erst als verschie- 
dene am Arabienhandel interessierte Fir- 
men in Bonn vorstellig wurden, sandte 
Prof. Ehrhardt mit reichlicher Verspätung 
eine Rückantwort, dernach Dr. Strack keine 
Zeit habe, jedoch andere Herren nach Saudi- 
Arabien kommen würden. Emir Feisal war 
über diese Art der Bonner Antwort schwer 
verletzt, enthielt sich aber jeglichen Kom- 
mentars. Der Finanzminister erklärte sich 
nun, ohne Feisals Wissen, zum Empfang 
der anderen Herren bereit. Bonn teilte Jid- 
dah die Namen der Delegierten mit, von 
denen man annahm, daß es sich um Wirt- 
schaftler handele. In Jiddah erfuhr man erst 
über Radio Bagdad und die „Stimme Ame- 
rikas“ von dem Kommen der Delegation aus 
Bonn! Vorher erlangte man aber eine ver- 
trauliche Information, daß dieser Abord- 
nung ein einziger Herr dem Wirtschaftsmi- 
nisterium (dem Sachverständigen für Skan- 
dinavien!!!), die anderen aber dem AA in 
Bonn angehören. Schon früher hatte man 
mit einer dem AA in Bonn nahestehenden 
Person schlechte Erfahrungen gemacht. Ein 
gewisser Küstermeier von der Aktion „Frie- 
de mit Israel“, Redaktor an der Zeitung 
„Die Welt“ hatte von Indien kommend ver- 
sucht. in Saudi-Arabien, Spionage zu trei- 
ben. Küstermeier befand sich 1949 in Israel 


und entging 1952 nur durch die Großzügig- 
keit saudischer Behörden der gerechtfertig- 
ten Verhaftung. — Prinz Feisal war beson- 
ders darüber empört, daß Bonn nicht ein- 
mal das saudische Außenministerium über 
die Ankunft von Herren des deutschen Aus- 
wärtigen Amtes unterrichtet hatte. Der Fi- 
nanzminister wurde nun nach Riyad zu Kö- 
nig Ibn Saud und Emir Feisal beordert und 
setzte sich trotz allem für den Empfang der 
deutschen Delegation ein. Einen Tag später 
kam die Botschaft aus Bonn, daß die Bun- 
desregierung den arabischen Delegierten den 
Kontakt mit deutschen Wirtschafts-, Privat- 
und Pressekreisen untersagt habe und das 
sich vor allem die Herren Hallstein und 
Blankenhorn in einer ungehörigen 
Weise den arabischen Delegierten gegen- 
über benommen hatten. Erst jetzt verwei- 
gerte die saudische Regierung den Herren 
aus Bonn die Einreise nach Saudi-Arabien. 
— Den Skandinavien-Experten Herrn v. 
Lupin wollte man nach dem Orient senden, 
weil dieser die Lage hätte neutraler beur- 
teilen können! Ein hoher saudischer Beamter 
erklärte daraufhin „ob man in Deutschland 
bei einem Lokomotivunfall einen Bäcker- 
meister an die Unglücksstelle zu senden 
pflege, weil dieser die Ursachen des Unglücks 
neutraler feststellen könne als ein Eisen- 
bahnfachmann.“ Diese Bemerkung war kein 
Angriff gegen v. Lupin sondern gegen Bonn, 
das immer das Unrechte am unrechten Platz 
zu tun pflegt. — Die arabische Erregung 
steigerte sich, als Details aus Bonn eintrafen, 
aus denen hervorging, daß z. B. der Herr 
Blankenhorn am 18. Dezember 1951 
einen beträchtlichen Bakschisch von Ger- 
hard Lewy eingesteckt hatte, und daß auch 
Herr Hallstein die ganze Israelangelegenheit 
aus noch nicht geklärten Gründen als sein 
Privathobby betrachtet. Neues Oel wurde 
ins Feuer gegossen, als die Alliierten ihre 
Erklärung abgaben, Deutschland in keiner 
Weise zu den Reparationsverhandlungen ge- 
zwungen zu haben, ja im Gegenteil, Deutsch- 
land warnten, sich überhaupt mit den Israe- 
lis an einen Tisch zu setzen. (?) Diese al- 
liierte Erklärung war wohl der größte Tritt 
ins Bonner Gesicht, den sich die Alliierten 
bisher geleistet haben. Auf Grund des Bon- 
ner Verhaltens erkannte man jedoch, daß es 
für die Alliierten angesichts der genauen 
Kenntnis der Geisteshaltung der Bonner 
„Staatsmänner“ garnicht notwendig war, ir- 
gendeinen Druck auf Bonn auszuüben. So 
erklärte General Naguib, daß er das deut- 
sche Volk keinesfalls mit der Adenauer-Re- 
gierung identifizieren wolle. 


Die Worte Nagubis sind allen Deutschen 
aus dem Herzen gesprochen, die mit den 
servilen Anbiederungsversuchen der Bonner 
Regierung nichts zu tun haben. Die überwäl- 
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tigende Mehrheit unseres Volkes hofft von 
ganzem Herzen, daß arabische Politiker seine 
aufrichtigen Freundschaftsgefühle für ihre 
Nationen verstehen und es in der Frage des 
Boykotts deutscher Waren nicht zu einer 
Kollektivhaftung Deutschlands für das Bon- 
ner Regime kommen lassen. Jene Industriel- 
len, die dem Bonner. AA in Fragen des 
Israelvertrages den Rücken stärkten, weil 
sie auf Kosten des deutschen Steuerzahlers 
riesige Geschäfte witterten, werden jedoch 
voraussichtlich ein für alle mal vom arabi- 
schen Markt ausgeschlossen werden, 

Mit dieser Darstellung wenden wir uns 
ganz besonders an diejenigen Deutschen, die 
selbst im Auslande leben und täglich Gele- 
genheit haben, die Auswirkungen der „Bon- 
ner Diplomatie“ zu beobachten und den 
durch diese „Diplomatie“ entstehenden Scha- 
den erdulden müssen. Es ist verständlich, 
daß sich wirklich befähigte deutsche Aus- 
landsvertreter den derzeitigen „deutschen“ 
Regierungen in Bonn und Pankow nicht zur 
Verfügung stellen. Man dürfte aber erwar- 
ten, daß die zur Zeit amtierenden Bonner. Po- 
litiker die Grenzen ihrer Begabung erken- 
nen, und sich ein größeres Maß an Zurück- 
haltung auferlegen. 


Abgeschlossen am 2. Dezember 1952 
E. F. Neubert 
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Karl Götz: 
WENN DIE HOFFNUNG NICHT WAERE. 


Engelhornverlag Adolf Spemann, Stuttgart 1952. 


Was Franz Tumler mit seiner „Heimfahrt“ nicht 
gelang, Karl Götz ist es gelungen: die gültige 
Romandichtung aus dem Nachkriegsdeutschland, 
Der gütige Senior der Deutschen Verlegerschaft, 
Adolf Spemann, hat uns allen, die wir im Dienst 
am deutschen Worte stehen, mit diesem Buch 
wieder in seiner stillen Art eine Lehre erteilt und 
ein Beispiel gegeben: warten zu können, bis 
das Echte gewachsen ist, das man nicht erzwin- 
gen kann. Karl Götz hat sich schon mit seinen 
früheren Büchern (Kinderschiff, Brüder über dem 
Meer) viele Freunde erworben. Aber nun ist er 
selber oereift im Schicksal unseres Volkes, nun 
ist aus Not, Zorn und Leid im inneren Wachs- 
tum der Seele die letzte Schlichtheit der Sprache 
ceworden, die allein Dichtung bedeuten kann. 
Es wird weiß Gott nichts beschönigt in diesem 
Buch und nichts verschwiegen, aber es wird von 
einer Warte her oesprochen, die mon sich zu al- 
len Zeiten nur unter unsagbaren Opfern hat er- 
obern können. Langsam reifen uns nun die 
Früchte solcher Opfer. Eine der schönsten ist 
dieses trotz allem so hoffnungsfrohe Buch von 
Karl Götz: Wenn die Hoffnung nicht wäre, das 
gerade uns Deutschen in Uebersee so viel zu 
schenken vermag. vo 


Ludwig Reiners: 
ROMAN DER STAATSKUNST. 


Leben und Leistung der Lords. 
Verlag C. H. Beck, München, 1951. 524 Sei- 
ten, 14 Bildtafeln, Ganzleinen DM 22,50. 


Reiners erzählt aus dem Leben und Wirken der 
führenden enolischen Staatsmönner von Pitt bis 
Chomberloin, und seine Dorstellung beweist wie- 
dereinmal, doß die Wirklichkeit viel farbiger und 
cbwechslunasreicher sein kann, als die erdachte 
Handlung eines aroßen Dichters. Eine bisher un- 
erreichte Synthese von historischer Obiektivität 
und plastischer Anschaulichkeit wird in dieser 
Schilderung erreicht, nicht zuletzt auf Grund ei- 
nes reichen, conz und gar ongeeioneten, gewis- 
sermaßen in Fleisch und Blut übergeoongenen 
Wissens. Reiners stellt uns die Charaktere der 
britischen Minister-Lords so überzeugend, so ge- 
cenwartsnah vor Aucen, daß wir mit ihnen le- 
ben und erleben, mit ihnen urteilen und — ver- 
urteilen müssen. Die plastischste Gestalt, deren 
Wirksamkeit sich beinahe wie ein roter Faden 
durch das aanze Buch zieht, ist Lord Beacons- 
field, Beniamin Disraeli. So nahe ist uns sein 
Leben bisher noch niemals gebracht worden. 
Sein langsamer, mühevoller und von zahllosen 
MiBerfolgen und Rückschlägen begleiteter Auf- 
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stieg gegen eine fast lückenlose Front allgemei- 
ner Ablehnung, innerhalb einer Atmosphäre, die 
sich ihm von Anfang an verschloß und ihm teils 
mit Haß teils mit Verachtung begegnete, erweist 
sich in Reiners Schilderung als ein getreues Spie- 
gelbild des Aufstiegs seines Volkes unter den 
Völkern des Abendlandes. Es ist wahrhaft er- 
regend, diesen Vorgang von Stufe zu Stufe mit- 
zuverfolgen. Aus Reiners Nachwort geht zwei- 
felsfrei hervor, daß er sein Buch in aufrichtiger 
Bewunderung vor der Leistung der britischen 
Staatsmänner und in fast vollkommener Objekti- 
vität geschrieben hat, ohne jede Tendenz. Aber 
gerade aus diesem Grunde, weil man — im Ge- * 
gensatz zu anderen Publikationen der Gegen- 
wart — nichts abstreichen kann, bleibt im Leser 
ein, vom Verfasser sicherlich ungewollter, bitte- 
rer Nachgeschmack zurück, ein Angewidertsein 
von der bodenlosen Verlogenheit und Heuchelei, 
von der Rücksichtslosigkeit und Treulosigkeit, die 
die politische Atmosphäre in einem der ältesten 
Parlamente unserer Erde bestimmt haben. Diese 
Periode der britischen Geschichte vermag keine 
hohe Meinung vom Wesen der Politik zu erzeu- 
gen.. Aber das ist — wie gesagt — nicht die 
Schuld des Verfassers, sondern geradezu sein 
Verdienst, die Folge seiner unerhört anschauli- 
chen, überzeugenden und mitreißenden Schilde- 
rung, deren eindeutiger Höhepunkt die Wieder- 
gabe des hohen Spiels zwischen Bismarck und 
Beaconsfield im Rahmen des Berliner Kongresses 
ist. Dieter Vollmer 


Simon Glas. 
DAS NETZ 

Deutscher Verlag „El buen libro“, Buenos Aires, 

1952. 

Simon Glas gehört zu dem Kreis von Autoren, 
die in Westermanns Monatsheften zu finden sind. 
Kenner dieser gepflegtesten deutschen Zeitschrift, 
die auf das ehrwürdige Alter von über 90 Jahr- 
gängen zurückblicken kann, wissen, was das 
bedeutet. Sein neuester Roman „Das Netz“ ist 
eine gründliche Auseinandersetzung mit dem 
Problem der einzelmenschlichen Verantwortung 
inmitten eines so umwälzenden Geschehens, wie 
es der vergangene Krieg darstellte, Natürlich 
wird sich nicht jeder Leser in gleicher Weise von 
diesem Gewissensappell angesprochen und auf- 
gerüttelt fühlen, aber die ganz persönliche und 
eigene Art, in der Glas seine Aufgabe anfaßt, 
wirkt ungemein fesselnd. 


Dr. Martin Bojanowski und 


Erich Bos dorf: 


STRIEGAU. 

Schicksale einer schlesischen Stadt. 

Selbstverlag Erich Bosdorf, Schöppenstedt 

(Braunschweig), Südstr. 4. 208 Seiten. 

Es ist die erste Darstellung der unmenschlichen 
Peinigung und Verfolgung unseres Volkes, erst 
durch die sowjetischen Truppen, schuldig an 
Massenvergewaltigungen und Massenmorden an 


der wehrlosen Zivilbevölkerung, dann durch die 
kommunistische polnische Verwaltung und ihre 
entmenschten Milizen mit ihren sadistischen Fol- 
terungen und Massenaustreibungen. Die doku- 
mentarisch vorbildlich gearbeitete Darstellung 
(einige Entgleisungen wie der Vergleich eines 
polnischen Milizkommandanten mit einem SS- 
Offizier hätten rechtzeitig gestrichen werden scl- 
len) gibt ein erschütterndes Bild des schlesischen 
Leides und ist eine flammende Anklage gegen 
die „Befreier“, diejenigen im Osten, die alle 
diese Gräuel verübten, und diejenigen im We- 
sten, die in Teheran, Yalta und Potsdam ihnen 
dazu einen Freibrief gaben — außerdem gegen 
das Geschmeiß der deutschen Kommunisten, de- 
ren Rolle als Blutbüttel erst der Sowjets, dann 
der Polen gegen die deutsche Bevölkerung klar 
enthüllt wird. Man wird hoffen dürfen, daß wei- 
tere Darstellungen über andere deutsche Städte 
des deutschen Ostens folgen. Das Buch kann 
unmittelbar gegen 2 Dollars vom Verfasser be- 
zogen werden. Dr. F. 


Hellmuth von Glasenapp: 
DIE FÜNF GROSSEN RELIGIONEN. 


Eugen Diederichs Verlag, Düsseldorf/Köln, 1951. 
228 Seiten. 


Der bekannte Indologe gibt in diesem Werke 
drei sehr eingehende Darstellungen des Brahma- 
nismus oder Hinduismus, des Buddhismus, des 
chinesischen Universalismus und zwei kürzere 
Darstellungen des Konfuzionismus und Laotse's 
und des Taoismus nebst einem sehr lesenswer- 
ten Anhang über die anderen Meister, Sekten 
und Geheimbünde; vor allem dieser Teil bietet 
viel Neuland. Sehr reizvoll ist der leider kurz 
geratene Vergleich von indischer und chinesi- 
scher Religiosität in der Schlußbetrachtung. Das 
Werk ist die reife Blüte einer mit viel Einfüh- 
lung und Verständnis lebenslang betriebenen 
Forscherarbeit, die von der Durchdringung des 
Geisteslebens Indiens ausgehend sich zu einer 
Erschließung des wirklichen Asiens, das eine 
geistige Wesenheit ist, geweitet hat. Ein schönes 
und ernstes Werk, das vielen besinnlichen Men- 
schen gute Stunden zu geben vermag. 

Dr. v. L. 


Wolígang Schneditz: 
SALZBURGER FESTSPIELBUCH. 


Verlag ,Das Bergland-Buch”, Salzburg. Mit 95 
Bildern. 281 Seiten. 


Das Buch gibt eine gefällige Darstellung der 
Salzburger Festspiele, reich an amüsanten Künst- 
ler-Anekdoten und hübsch illustriert. Gegenüber 
dem mit viel Hingabe, Verständnis und Freude 
an der Sache geschriebenen Teil, der die Zeit 
der Salzburger Festspiele von ihrer Gründung 
bis 1933 und dann wieder ab 1946 schildert, 
fällt die Schilderung der Zeit zwischen 1933 und 
1945 durch eine engherzige, verkniffene Gehäs- 
sigkeit leider recht ab. Das ist nur ein Beweis 


für die völlige geistige Unfreiheit in der famo- 
sen Demokratie in Oesterreich, daß ein Buch 
einfach keine wahrheitsgetreue Anerkennung des 
Großen, was in den wenigen glücklichen Jahren, 
als alle Deutsche ein Reich bildeten geschaffen 
worden ist, zu bringen wagen kann. Abgesehen 
von diesem Fehler ein lesenswertes und hüb- 
sches Buch, das hoffentlich den Salzburger Fest- 
spielen noch mehr Freunde schaffen möge. 
Dr. E. 

KarlVossler: 


SPANIEN UND EUROPA, 
Im Kösel-Verlag, München, 1952, 206 Seiten. 


Dieses posthume Werk des vielleicht größten 
Romanisten und feingeistigen Kenners der spa- 
nischen Geistesgeschichte sollte gerade von Deut- 
schen in einem Lande spanischer Kultur und 
Tradition aufmerksam gelesen werden. Wenn 
es richtig ist, daß man nur durch liebende Ein- 
fühlung ein fremdes Volkstum versteht, so liegt 
hier ein Meisterwerk echter Durchleuchtung einer 
Volksseele vor. Es beginnt mit der Untersuchung, 
wieweit sich schon in der römischen Zeit bei i“ 
Spanien geborenen römischen Dichtern spätere 
„echt spanische” Züge finden lassen, behandelt 
dann sehr eingehend die Bedeutung des katho- 
lischen Christentums für Spanien und zeigt dann 
die endgültige Formung im ‚Siglo de Oro’ mit 
der Entwicklung des Gedankens der Ehre, Diszi- 
plin und der Behauptung in dem als wechsel- 
voll und ungewiß verstandenen Dasein. Und 
schön ist die Formel, die Karl Vossler für dis 
Gegenwart gibt: „Warum sollten nicht Ehrbe- 
griffe und ritterliche Ideale gegen die Gelegen- 
heitsmachereien des technischen Menschen von 
heute sich siegreich durchsetzen? —" Hier liegt 
in der Tat die große Sendung des spanischen 
Geistes gegenüber unserem Jahrhundert der Me- 
diokrität und Anbetung des Plebejischen. 

Dr. v. L. 


. DIE GANZE WELT EIN LAZARETT. 


(Dr. Karl Bachler in „Das ganze Deutschland”, 

Stg., 19. 4.) 

„Die Poeten schreiben alle, als wären sie 
krank und die ganze Welt ein Lazarett. Alle spre- 
chen sie von den Leiden und dem Jammer der 
Erde und von den Freuden des Jenseits... Das 
ist ein wahrer Mißbrauch der Poesie, die uns 
doch eigentlich dazu gegeben ist, um die klei- 
nen Zwiste des Lebens auszugleichen und den 
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Schachecke 
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Menschen mit der Welt und seinem Zustand zu- 
frieden zu machen ... Aber die jetzige Genera- 
tion fürchtet sich vor aller echten Kraft, und nur 
bei der Schwäche ist es ihr gemütlich und poe- 
tisch zu Sinne. Ich will ihre Poesie die Lazarett- 
poesie nennen.” Diese Sätze sagte — oh, beileibe 
kein moderner Literaturkritiker! — Goethe. Es ist 
merkwürdig, wie weit man immer wieder und 
immer noch mit ,seinem” Goethe kommt... Ein 
englischer Kritiker nante. das, was Goethe als 
Lazarettpoesie kennzeichnete, „Miserabilismus”. 
Er meinte dasselbe, Die Tendenz, das immanent 
Böse, das Krankhafte darzustellen, hat in der Li- 
teratur weltweite Verbreitung gefunden. Ob man 
nun zu Büchern von Graham Greene, Sartre, He- 
mingway oder zu den Erzeugnissen weniger be- 
rühmter Zeitgenossen greift — der Eindruck bleibt 
der gleiche. Man führt dem Leser eine endlose 
Revue von morbiden Charakteren, Sadisten, In- 2 
vertierten aller Art, Kranken, Verfolgten, Verbre- 
chern, Neurotikern und Süchtigen als „Helden“ 
vor. Düs Perverse, Grauenvolle, Obszöne be- 
herrscht die Literatur in erschreckender Weise... y 
Was hier oder da anfangs echt gewesen sein 
mochte, ist längst Mode und Manie geworden, 
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kommen. Kein Autor getraut sich mehr einen 

geraden Satz zu schreiben. Was nicht existen- un * K f g b 
tialistisch, surrealistisch, abstrakt oder minde- 
stens symbolisch ist, gilt nicht. Wenn wir Strind- 
berg besser kennten, würden wir staunen, wie 
alt vieles ist, was wir heute als neu bewundern. I.. . . gxh6. 2. Kf4, Kh4. 3. Txh6 matt; 1. ... 
Nur im Erotischen konnte er nicht mit. Denn das y 

gehórt dazu. Bei Malaparte war es wenigstens + e 5 E d. 5 n 5 en 2. 197, 
noch nicht Selbstzweck, aber für andere ist es 95. 3. Tas matt, oder 2, . . . g5. 3. Th6 matt. 
längst die unentbehrliche Würze, etwa bei George 


62. AUFGABE 


Von Gunnar Thorén, Göteborg 
(Teplitz-Schönauer Anzeiger). 
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Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 


Lösung der 60. Aufgabe: 1. Lcl—h6. Abspiele: 


Barker, für den „Niesen und Orgasmus’ gleich- 
geordnete „Erregungen” sind. Denoch wird er 
(von der englischen Kritik) als Nachfahre Ril- 
kes (l) gefeiert. Ausgerechnet. Und Albert Mora- 
vias „Adriana” ist ganz schlicht ein Dirnenbuch, 
so sehr man sich bemüht, ihn zu einem Huma- 
nisten ersten Ranges zu erheben. So sind wir 
über Mode und Manie zum neuen Kitsch gekom- 
men, der durchaus ein „saurer” Kitsch ist. 


Richtig gelöst von den Herren Hermann Höhlke, 
Cördoba (Nr. 59 und 60), Johann König, Monte 
Carlo, Misiones (Nr. 60), H. Koschmieder, Tucu- 
män (Nr. 60), Dr. Küchler, Temuco, Chile (Nr. 59), 
Peter Mertig, Olivos (Nr. 59 und 60), Martin Tau- 
ber, Ibicuyeito (Nr. 59 und 60), Hermann Walker, 
Loncoche, Chile (Nr. 59); Gustav Wórner, Te- 
muco, Chile (Nr. 59). 
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Der Genius, Detlev von Liliencron 

Der Morgen, Eduard Moerike 

Vom Glück: des Wanderns, Paul Schultze-Naumburg 
Heimat, Gorch Fock und Wilhelm Pleyer 

Heimweh, Joseph Freiherr von Eichendorf 

Der Lehrer von Kosnowice 
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HANS ULRICH RUDEL 


Er acht um das Reih 


Gesammelte Aufsätze 


Eine der letzten Stimmen, die wir im deutschen Rundfunk in den 
ersten Mai-Tagen des Jahres 1945 noch hörten, bevor die Flut der 
gehässigen Sieger-Propaganda alles verschlang, war die Hans 
Ulrich Rudels, des erfolgreichsten und unbeirrbarsten Fliegers des 
Il. Weltkrieges. Ruhig, klar und bestimmt, wie immer, sagte er uns 
damals, was wir im innersten Herzen alle wußten, daß unser Kampf 
gegen den Bolschewismus niemals zu Ende sein könne, von welcher 
Seite er auch immer gefördert und vorangetragen würde. Inzwischen 
ist der Lärm der Sieger-Propaganda verklungen. Nur vereinzelte 
Nachzügler, die ihre Nachkriegslaufbahn ausschließlich den Besat- 
zungsmächten verdanken, ergehen sich hie und da noch in den ver- 
alteten Phrasen. Aber Hans Ulrich Rudel, der nach Argentinien ging, 
um nicht außer Aktion gesetzt, nicht mundtot gemacht zu werden, 
spricht noch zu uns. Seit zwei Jahren sagt er das, was jeweis zur 
politischen Entwicklung gesagt werden muß, in den Seiten der argen- 
. tinien-deutschen Zeitschrift „Der Weg“. Sein Urteil ist das Urteil des 
deutschen Frontsoldaten, der nicht nur bis zum letzten Kriegstage 
seine Pflicht tat, ohne einen Schritt vom geraden Wege abzuwei- 
chen, sondern der diese Pflicht auch heute noch erfüllt in dem klaren 
Bewußtsein, daß unser Kampf noch nicht zuende ist. Unermüdlich 
mahnt seine Stimme zur Feindaufklärung, damit wir endlich erken- 
nen, wo eigentlich überall der Gegner steht, wie er sich tarnt, und 

wie wir uns zu rüsten haben, um ihn zu bestehen. 
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